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PAUL J. SCHEBESTA : BRIEFE AUS DEM URWALD
 

Vorbemerkung des Herausgebers 

 
Bevor Frau Helene Seifert mir die von P. Schebesta während seiner Expeditionen an sie gerichteten 
Briefe überließ hat sie Passagen, die sie selbst und den Umkreis der Bekannten in Wien betrafen 
unkenntlich gemacht. Sie ging davon aus, daß die Expeditionserfahrungen von P. Schebesta, und 
nur sie, es verdienten, veröffentlicht zu werden, zumal auch der Autor selbst, der im Frühjahr 1967 
auf die Briefe wieder aufmerksam geworden war und sie durchgelesen hatte, dieser Meinung war. 
Als Herausgeber schloß ich mir dieser Sichtweise nolens volens an, wobei ich das den Auslassungen 
zugrundeliegende Prinzip jedoch auch auf Passagen anwendete, die Frau Seifert wohl übersehen 
und nicht unkenntlich gemacht hatte. Dazu gehörte auch, daß ich die Anrede und Schlußgrüsse, die 
nicht immer durchgestrichten waren, grundsätzlich weggelassen habe. Dasselbe galt auch für die 
Briefe an Sr. Itisberga und andere Bekannte, die am Ende des Datums mit einem Asterisk (*) ge-
kennzeichnet sind. Die weggelassenen Passagen sind mit drei Punkten in eckigen Klammern ([...]) 
gekennzeichnet. 

P. Schebesta hat die Briefe so geschrieben, wie ihm gerade zu Mute war. Daraus ergeben sich man-
che Unebenheiten in Syntax und Wortwahl. Doch hielt ich es weder für nötig, noch angebracht, 
diese zu glätten, da der Grund für die Veröffentlichung dieser Briefe nicht in deren literarischer Qua-
lität besteht, sondern in den Zustandsbeschreibungen des Forschers und den Mitteilungen zu sei-
nen Forschungen. Soweit erklärende Ergänzungen meinerseits vorkommen, stehen diese in eckigen 
Klammern ([]).
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An Bord der Thysville den 16. 1. 29

In Brüssel und Antwerpen ging alles heil vor sich. Die Regierung hatte mir schon 10000 frcs. per 
Karte in mein Logis gesandt. Später machte ich meinen Besuch im Ministerium und erhielt auch die 
Kopie eines Schreibens an den Generalgouverneur vom Congo, in dem er angewiesen wird, Ordres 
zu erteilen, dass die Beamten meiner Expedition entgegenkommend, helfend sich benehmen. Alles 
sehr charmant.

Auch machte ich im Museum einen Besuch und machte das Arrangement, dass alle Sammlungen 
von mir ans Museum gehen, so dass ich für diese Sachen keine Fracht zu zahlen haben werde, son-
dern dass dann alles auch noch flotter von statten gehen wird, denn es ist von staatswegen.

Eine grosse Sorge (Arbeit) macht mir das Gepäck. Es mögen wohl über 40 Colis [Pakete] sein. 
Auch der Zoll, den man mir aufgebrummt hat, geht in die tausende von frs. In dieser Angelegenheit 
wird jedoch noch reklamiert, da das Kolonialministerium interveniert. Wir werden sehen.

Zwei Herren brachten mich von Brüssel nach Antwerpen, sodass ich nicht allein war bei der Ab-
fahrt. Tags zuvor hatten wir ein schönes Wetter, um so hässlicher war es bei der Abfahrt. Es schneite 
erklecklich.

Wie ich sehe haben wir an die 100 Passagiere in der 1. Klasse, leider alles mir unbekannte Gesich-
ter, Staats- und Privatangestellte. Dieserhalb bin ich vorläufig leidlich einsam. Habe die Bekannt-
schaft eines schweizer Ingenieurs gemacht, sonst nichts weiter. Die 15 Tage werden ja so vergehen. 
Prominente Persönlichkeiten befinden sich keine an Bord, wie ich sehe.

Der Anfang der Fahrt war ruhig bis zur Ausfahrt aus der Schelde, dann, es war gerade beim Abend-
essen fing das Schiff an zu schaukeln und es gab bereits mehrere ‚Tote‘, die leichenblass die Treppe 
hinaufstürmten. Mir ging es gut, auch ich spürte wohl etwas Unwohlgefühl, doch es kam zu nichts 
weiter. Da es empfindlich kalt war, legte ich mich schon gegen 8h zu Bett und konnte nach längerer 
Zeit einschlafen. Der Schlaf tut ja immer recht wohl.

Ich habe eine Cabine für mich, mit nur einem Bett, was sehr angenehm ist, dann auch noch an 
Oberdeck. So bin ich allein und kann mich bewegen wie ich will. Ausser einem Bett steht noch ein 
Schrank drin, eine Art Kasten mit drei Fächern, und der Waschtisch.

Der heutige Tag ist bedeutend ruhiger. Wir sind irgendwo an der französischen Küste, vielleicht 
wird es noch stürmisch, wenn wir in den Golf von Biskaya kommen.

Verschiedene Brüsseler und Französische Zeitungen beschäftigten sich in kurzen Notizen mit 
meiner Forschungsreise.

Das Schiff ist ähnlich so eingerichtet wie alle anderen von ähnlicher Grösse auch. Zählt etwas über 
8000 Tonnen. Es kommt mir vor, dass es ärmlicher zugeht als auf deutschen Dampfern. Die Passa-
giere sind durchweg recht reserviert, was angenehm berührt, hält man das Protzentum, was man auf 
deutschen Dampfern findet dagegen! Soviel für heute. Gelegentlich werde ich fortfahren.

[An Bord der Thysville] den 17. 1. 29

Heute ist nicht viel zu berichten. Wir sind im Golf von Biskaya, dort wo Biarritz irgendwo liegt. Die 
See ist aber ruhig, etwas kühl, nun geht es allmählich der Sonne zu.

Geschlafen habe ich gerade nicht glänzend, kommt wohl daher, dass ich nachmittags zu viel ge-
schlafen habe. Habe weitere Bekanntschaft eines Italieners und seiner [Frau gemacht].

Übrigens bin ich meinem Tischnachbarn näher gekommen. Gestern Abend bei Tisch hatte ich 
meinen Spass. Man sprach über die Passagiere, natürlich alles im schönsten Französisch. Sagt da 
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meine Tischnachbarin: kurios, dass diesmal keine Missionare und Priester mit sind, was doch ge-
wöhnlich der Fall ist. (Am Tische neben an sassen nämlich drei englische Fräulein, für [die] protes-
tantische Missionen). Da musste ich lachen, als ich sagte: „Madame, sie irren sich, neben ihnen sitzt 
einer.“ Die machte grosse Augen, denn in Belgien geht der Priester nicht anders aus als im Talar. – So 
etwas ist natürlich spassig und amüsiert einen recht sehr.

Von dem Italiener liess ich mir manche Erlebnisse aus seinem Afrika Dasein erzählen, die recht 
nett waren. 

Der belgische Zoll krachte mir eine Summe von 5600 frs also über 1000 Schilling auf. Ist gar nicht 
schön und war in meinem Budget in dieser Höhe nicht vorgesehen. Egal. Etwas wird ja reklamiert.

Gestern Abend d. 18. war eine Filmaufführung an Bord. Für junge Herzen wohl recht anziehend, 
für mich dauerte die Geschichte etwas zu lange.

Da die See bewegter ist und die ganze Nacht auch war, so schlief ich leider weniger, weil die Wogen 
die Schiffswand bombardierten. Obwohl die See durchwegs nicht schlimm ist, sollen einzelne Da-
men seit Abfahrt noch nicht zum Vorschein gekommen sein. Man erlebt sonst gar nichts. Studiere 
ein wenig die Negersprache. Habe auch einzelne Briefe geschrieben für die Post von Teneriffa.

[An Bord der Thysville den] 20. 1. 1929

Heute ist Sonntag. Seit gestern haben wir herrliches Wetter, d.h. es ist noch nicht zu heiss, denn 
es weht eine angenehme Brise. Aber die Kälte haben wir überwunden. Bei der Messe, die sehr gut 
besucht war, kam ich ans Schwitzen, das erste Tropengeschwitzte. Besser als das Gegenteil. Es ist 
herrlich, die Sonne über den Wassern glitzern zu sehen. Man schaukelt sich angenehm auf den 
Wogen und schaut ins Weite [...] Neues ist sonst meines Wissens nicht passiert. Ich wohne den 
Vorlesungen hier bei, die der Arzt gibt. Banalitäten bislang. Morgen ist Teneriffa. Vielleicht gehe 
ich ans Land.

An Bord [der Thysville] den 22. 1. 29

Nun beginnt die Hitze. Ich stecke zwar noch in den europäischen Kleidern, doch sieht man schon 
Passagiere in Weiss. Die See ist noch ruhiger als bislang, die Fahrt ist darum recht angenehm, da 
einen die Kälte nicht mehr plagt und die Hitze noch nicht zu arg ist.

Gestern früh 6h legten wir in Teneriffa an. Ein wunderschönes Fleckchen Erde. Von der See aus 
sieht man zackige Felsen und grüne Berge, dazwischen eingebettet die Stadt Santa Cruz. Die bemal-
ten Häuser mit flachen Dächern, welche den Abhang hinauf liegen, machten in der Morgensonne ei-
nen wirklich malerischen Eindruck. Das Schiff nahm Kohle – die Passagiere gingen d.h. liessen sich 
ans Land fahren. Auch ich machte eine kleine Promenade durch die Strassen, die aber keineswegs 
einen sauberen Eindruck machten. Man wurde lebhaft an Portugal erinnert. Sehenswürdigkeiten 
der Stadt, wenn überhaupt welche vorhanden sind, interessierten mich nicht, ich schaute mir die 
Leute an, sind doch die Kanarischen Inseln der Wohnplatz eines jetzt dort ausgestorbenen Volkes, 
der Guanchen. Tatsächlich begegnete ich auch mehreren Individuen, meistens Frauen, mit hellblon-
dem Haar und blauen Augen, und hohem Wuchs. Der eigewanderte Spanier sieht ja ganz anders aus.

Auch sah man wie in Portugal Männlein und Weiblein hoch zu Esel und die hochgeschürzten 
Milchfrauen in Schwarz. Sogar zwei Kamelen sind wir begegnet, was mich sehr in Erstaunen setzte. 
In der sauberen Markthalle kaufte ich mir Früchte, da man an Bord schlecht damit versorgt ist. [...]

Mittags stachen wir in See. Noch sehr lange war Teneriffa sichtbar, zumal der [fast] 4000 m hohe 
Gipfel, ich meine er heisst Teide – mit ewigem Schnee bedeckt.
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Ein herrliches Schauspiel bot die Abendbeleuchtung. So etwas kann man nur auf See und in diesen 
Gegenden sehen. Die See spiegelglatt, grünlich, dann der Horizont blau, violett rot, rosa in Abstu-
fungen, dazu die gewaltige Stille über dem Ozean. Man atmet unwillkürlich freier, leichter. Solche 
Szenen erheben wirklich.

Am Spätabend machte ich mich an zwei Engländerinnen heran, Missionarinnen für den Kongo. 
Die eine entpuppte sich aber als Amerikanerin. Leider war es nicht möglich, die Informationen von 
ihnen zu erhalten, die ich wünschte. Sie hatten von Tuten und Blasen keine Ahnung, wir haben uns 
aber leidlich gut unterhalten.

Ich glaube, dass heute der 26. ist, jedenfalls ist heute Sonnabend. Eben – noch sehr früh – hatten 
wir ein kleines Gewitter und auch Regen, wodurch uns mal Abkühlung wurde. Seit gestern bin ich in 
Weiss, denn die Hitze ist recht respektabel geworden. Wir sind auch nahezu schon am 10. Breiten-
grad, kein Wunder also.

Gestern wurde mal photographiert, da ich meinen Apparat ausprobieren wollte und auch die ver-
schiedenen Linsen, die ich mithabe. Ich denke, dass ich Dir einige Ansichten werde beilegen kön-
nen, damit Du eine Ahnung hast wie ich noch aussehe, sonst hast Du keine rechte Vorstellung mehr 
von mir.

Das Leben an Bord geht in seiner Eintönigkeit weiter, doch muss ich sagen, dass mir die Tage eher 
zu kurz als zu lang werden. Stehe etwas vor 6h auf und gehe ins Seebad, lese dann meine Messe in 
der Kabine, dann Brevier an Bord irgendwo und schon ist ein Plausch. Nachher Frühstück und dann 
liest, lernt oder spielt man ein wenig. Um 1h Mittagessen, dann Schlaf, Tee – dann Plausch, Studium, 
oder Spiel, oder wie es kommt. Um 7h ist Diner, dann gewöhnlich ein Spaziergang im Freien. Um 10 
oder nach 10 bin ich in der Klappe. So geht es stets voran auch ohne Tageseinteilung.

Habe einen kleineren Bekanntenkreis. An Bord wird auch sehr geflirtet, was zuwider ist. Soweit 
ich sehe, sind es junge Frauen, die ihre Gemahle in Afrika aufsuchen [...] Gesundheitlich geht es 
gut seitdem man schwitzt. Ob sich die Kopfsache legen wird, kann ich noch nicht sagen, sie scheint 
etwas besser zu sein, resp. zu werden.

[An Bord der Thysville] den 29. 1. 29

Gestern war ein wenig Maskenball in der 2. Klasse. Ich war nicht dabei, dafür schaute ich mir einen 
Film an, der diesmal etwas besser war als die beiden letzten Male. Man konnte wenigstens etwas 
lachen.

Heute Mittag passieren wir in der Nähe von St. Thomé den Äquator (Guinea Golf ). Es ist wirklich 
respektabel heiss und man schwitzt nicht wenig. Auch haben wir jetzt schon das Vergnügen, Tropen-
gewitter zu beobachten, was sich bei Nacht zumal sehr schön macht. Da ich trotz allem sehr viel für 
mich allein bin, sei es dass ich studiere oder lese, so habe ich natürlich Muße genug zu träumen. [...]

Ich bin in der Lage, Dir einige Fotos zu senden, welche Dir Freude machen werden. Du siehst, 
dass ich recht respektabel ausschaue, trotzdem meine ich, dass mir die Hitze bereits zusetzt und 
ich abnehme, was gut ist. Das merke ich am Gurt, den wir gekauft haben und den ich immer mehr 
zuschnallen kann. Auch die Mütze sitzt mir gut. Die elektrische Lampe funktioniert nicht. Ob viel-
leicht die Feuchtigkeit die Batterien verdorben hat, weiss ich nicht. Sonst ist alles recht in Ordnung. 
Die Verfrachtung meines Gepäcks am Land wird mir wohl manche Schwierigkeiten bereiten. Am 
31. 1. sind wir in Boma (Einfahrt in den Kongo) wo ich den Generalgouverneur aufsuchen werde. 
Am folgenden Tage sind wir in Matadi, wo die Eisenbahn bis Leopoldville [Kinshasa] bestiegen 
wird. Der Zug soll schon nachts abfahren, falls ich mit dem Gepäck fertig bin, fahre ich mit, sonst 
muss ich warten. In Leopoldville besteige ich dann einen Flussdampfer und fahre bis Stanleyville 
[Kisangani]. Von dort wirst Du weitere Nachricht erhalten.
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Kinshasa 4. 2. 29

Bin in einer afrikanischen Grossstadt, 2500 Europäer und wohl an die 40000 Schwarze. Draussen 
spielt eine schwarze Militärkapelle bei einem Fussballmatch, ich sitze im Zimmer bei offener Tür 
und ich fühle mich sehr einsam, bin ganz unter fremden Menschen, keinen rechten Anschluss, muss 
leider einige Tage hier verweilen und kann nicht weiter, da augenblicklich keine Schiffsverbindung 
ins Innere vorhanden ist. Das Einsamsein ist doch eine harte Nuss [...] das weisst Du ja auch, doch 
muss man sich durchbeissen. – Ich gehe mal spazieren. Schreibe später weiter.

Nun bin ich von einem Spaziergang zurück und fühle mich durchaus müde. Ich besuchte ein mo-
dernes Negerdorf. Etwas ganz was Neues. Es lohnte sich, dieses Neugebilde zu studieren. Näheres 
darüber im Tagebuch, wo Du auch andere Neuigkeiten lesen kannst. Das Tagebuch ist natürlich 
aufzubewahren, denn ich werde es noch mal verwenden können für kleinere Nachrichten. Heute 
habe ich mal ziemliches Kopfweh, wovon weiss ich gerade nicht. Auch bin ich schon daran, täglich 
das bittere Chinin zu schlucken, das macht mir aber weniger.

Die Reise kostet doch immer Geld, zumal das viele Gepäck. Ob die Auslagen nötig waren, weiss 
ich nicht, doch will mir scheinen, dass wenn ich die Sachen (Proviant usw.) hier gekauft hätte, ich 
weniger Scherereien gehabt hätte und kaum grössere Auslagen. Doch sowas muss man lernen. Der 
Kongo ist noch ein ganz fremdes Land für mich. [...]

Damit Du Dir eine Idee machen kannst, wo ich augenblicklich sitze, so schau auf die Karte: Leo-
poldville resp. Kinshasa, etwa 500 m vom Kongo entfernt. Da ich dieses schreibe schaue ich auf den 
Fluss vor mir, eine riesige Wassermenge. Nun wird es dunkel und Licht mag ich nicht anzünden, um 
die Moskitos nicht anzulocken. [...] Morgen den 9. 2. fahre ich wieder nach Kinshasa zurück, um zu 
schauen, ob ein Dampfer zur Weiterfahrt zu erhaschen sein wird.

Das Tagebuch schicke ich noch nicht heute, da ich manches nachzutragen habe. Vielleicht bringt 
die nächste Post schon einen Artikel für die Katholischen Missionen mit Bildern; habe viel photo-
graphiert.

Kinshasa den 16. II. 29

Da ich morgen in aller Früh von hier abfahre, um Stanleyville [Kisangani] zu erreichen, ich aber 
nicht weiss, ob ich unterwegs einen Brief werde schreiben können, der Dich rechtzeitig erreicht, so 
schreibe ich heute noch einige Zeilen. [...] Die Sache mit dem Zuversteuern hier hat sich gemacht, 
man muss die rauhbeinigen Flamen verstehen lernen und ebenso rauhbeinig werden, dann kommt 
man aus. Ich war aber nicht die 14 Tage lang hier, vielmehr besuchte ich während 7 Tagen zwei Mis-
sionen der Jesuiten, kehrte dann nach hierher zurück und machte eine kleine Expedition von drei 
Tagen, um prähistorische Steinwerkzeuge zu suchen und zu studieren. Ich hatte guten Erfolg und 
eine Kiste mit Steinwerkzeugen geht nach St. Gabriel ab.

Bin aber doch froh, dass ich nun weiter kann, um meine eigentlichen Studien zu beginnen. Auch 
habe ich mir einen Diener zugelegt, hauptsächlich, um die Sprache zu üben, doch scheint mir der 
Neger zu hölzern, sodass ich nicht weiss, ob wir lange gut Freund bleiben werden. Dennoch nehme 
ich ihn nach Stanleyville mit, woher er stammt.

Die Witterung ist ständig heiss und ich kann Dir sagen, dass ich nicht wenig geschwitzt habe während 
der zweitägigen Expedition, und auch noch manches ausgestanden habe, da ich nur das allernotwen-
digste mitnahm. Ich hatte kein Bett und keine Matratze, und schlief kaum auf dem Boden, von Unge-
ziefer geplagt. [...] Ich hoffe, darüber einen Artikel für irgendeine Zeitung zu schreiben. Es ist schade, 
dass ich noch nicht dazu kam etwas zu schreiben, ich hätte schon Material und Fotos. Vielleicht kom-
me ich dieser Tage an Bord dazu, wenigstens möchte ich gern; Du wirst ja auch schon darauf warten.
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Gesundheitlich geht es bislang ganz gut, wenn auch die Hitze und die Moskitos einem zusetzen. 
Ich hoffe in Stanleyville die erste Post zu erhalten, die mit dem Dampfer, der heute an der Küste an-
gelangt ist, weiter geht. Die Nachrichten besagen, dass in Europa bittere Kälte herrscht. [...] 

Stanleyville [Kisangani], den 3. März 29

Gestern Abend kam ich mit dem Flussdampfer hier an [...] Die Flussfahrt dauerte 13 Tage, von 
Sonntag früh bis übernächsten Freitag Nachmittag. Sie war eintönig, aber nicht langweilig, da ich 
mich mit den Passagieren recht gut stand und allerhand Kurzweil hatte. Zu sehen war nicht viel, da 
die Landschaft recht eintönig war. Natürlich ist der Kongo ein mächtiger Fluss, wie ich einen sol-
chen noch nicht gesehen habe, der Sambesi ist ein Waisenkind dagegen. Ich führte kaum Tagebuch, 
doch werde ich gelegentlich mal eine kurze Beschreibung zusammenstellen. Der Flussdampfer war 
zu klein und wir 40 Personen waren derart eng aneinander, dass man nicht recht arbeiten konnte.

Du schickst mir einen Ausschnitt aus der Reichspost [vom 15. Jänner 1929 Nr. 15, S. 4], der stammt 
nicht von P. Schmidt, sondern von jenen, denen mein zukünftiger Begleiter [Pater Hulstaert] ange-
hört. Ähnliche Notizen fanden sich in verschiedenen belgischen und holländischen Zeitungen. Ich 
wusste von der Sache nichts, erst in Anvers kam ich mit verschiedenem zusammen. Es handelt sich 
um die Erforschung der Pygmäen am Tschuapa [einem Nebenfluss des Kongo], die ich erst im zwei-
ten Jahre in Angriff nehmen werde.

Der Empfang hier in Stanleyville war wirklich herzlich und ich bin hier wie zuhause, zumal der alte 
Bischof, den ich am gleichen Abend besuchte – er wohnt 5km entfernt –, war die Liebenswürdigkeit 
selber und freute sich kindlich über meine Ankunft. Er ist ein Franzose – die Franzosen sind immer 
charmant und wirklich herzlich, dagegen sind Deutsche und Flamen richtige Bauern. Der alte Bi-
schof hatte gar die Idee, mich in den Urwald zu begleiten, was natürlich unmöglich ist. Meine Bagage 
ist vollzählig: 43 Colis. Zoll und Fracht kostet natürlich viel, doch werde ich die belgische Regierung 
verständigen, dass sie Zuschuss gibt. Immerhin bin ich mit genügend Kapital gedeckt, wie ich meine, 
um die Arbeiten zu erledigen. Heute machte ich auch verschiedene Aufwartungen bei den Behörden 
mit gutem Erfolg. Das Nähere erfahre ich wohl noch heute oder Montag.

Und nun das Weitere: schon am Dienstag verlasse ich Stanleyville und es beginnt die Urwaldreise. 
Ein Missionar hatte schon wochenlang auf meine Ankunft gewartet und ist kurz vor meiner Ankunft 
abgereist, doch werde ich ihn noch im Urwald irgendwo antreffen. Es ist gar ein Deutscher. Zunächst 
ein Weg per Auto einen Tag lang, dann mit Karawane 14 Tage lang bis nach Avakubi (cf. Karte). Dort 
werde ich mich nach den Pygmäen umsehen. Wie es dann wird, kann ich heute nicht sagen. Jeden-
falls gebe ich Dir am Schluss die Änderung der Adresse an.

Gesundheit ist nicht schlecht, nur fühle ich einen Druck an der Operationsstelle, ich denke, dass 
es nur die gewöhnliche Empfindlichkeit ist und nichts weiter. Ich glaube aber schon, dass ich infolge 
der Hitze einige Kilo abgenommen habe. Ich rauche bereits wie ein Schornsteinfeger, das ist bös, 
doch kann man nichts machen und ich hoffe, dass ich es mir wieder abgewöhnt habe, bis ich wieder 
mal in der bekannten Sofaecke sitze.

Ich sende Dir einen Artikel mit Fotos mit und zwar für die Katholische Missionen. Ich lege ein 
Briefchen bei. Tippe die Sache ab und sende es mit dem Brief ab. Ich habe noch eine kleine Sache 
über die Steinexpedition geschrieben und werde dies voraussichtlich direkt an Schmidt senden, an 
den auch die Steine gesandt wurden. [...]

Augenblicklich haben wir hier eine enorme Hitze, die sonst nicht aufzutreten pflegt, sagen die 
Europäer. Ich schwitze zwar, fühle mich dabei aber ganz wohl. Ich beginne so einen kleinen Einblick 
in die Kolonisation, d.h. Zivilisationsbestrebungen der Belgier zu bekommen. Da scheint manches 
sehr faul zu sein, so wenigstens waren die Erklärungen eines Procureurs du Roi hier, den ich heute 
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besuchte und bei dem ich ein Glas gekühlten Bieres trank. Leider finde ich keine Zeit, mein Tage-
buch zu führen, um auch diese Sachen festzunageln.

Heute, Sonntag – habe ich in der Kathedrale eine Messe gesungen. Auch so was kommt in Afrika 
vor.

Expressbriefe haben hier keinen Sinn. Eines Briefes wegen wird man niemanden 14 Tage lang weit 
senden, der wiederum 14 Tage zurück muss und das für 80 gr. So was gibt’s nicht. In Afrika heisst es 
Geduld haben.

Eben habe ich ein Briefchen an die Redaktion der Katholischen Missionen geschrieben, den ich 
mitsamt dem getippten Artikel an die Redaktion zu senden bitte. Den Brief, bitte ich, im Original 
zu senden. [...] Die Adresse lautet P. Arens, Red. der Katholischen Mission, Bonn…(Du hast die 
Adresse, cf. d. Heft).

Die kurze Nachricht aus der Reichspost hat einen guten Erfolg. Ein Naturhistoriker aus Gmünden 
schreibt mir, dass er aus Interesse für meine Forschungsreise 300 Schillinge für mich einsendet. Du 
siehst also, dass auch solches gute Erfolge haben kann.

Anbei sende ich ein Foto an Dich. Der Maschinist des Flussdampfers überraschte mich dabei, ei-
nen Negerbub zu photographieren, der einen Flussdampfer, den er selbst verfertigt, auf dem Wasser 
fahren liess. Das Bild ist klein aber doch gut gelungen.

Die Dauer, welche ein Brief braucht, um in meine Hände zu gelangen, wenn alles klappt und ich 
nicht offenbar weit weg bin, beläuft sich auf: 18 Tage Seedampfer, 14 Tage Flussdampfer, 14 Tage 
Urwaldweg. Nehmen wir dazu 5 Tage Zwischenpause, macht: 51 Tage. Es hat keinen Sinn, dass du 
öfter als zweimal monatlich schreibst und zwar deswegen, weil das Schiff nur zweimal im Monat von 
Antwerpen abgeht und zwar jeweils am 14. und am 28. Wenn Du also am 10. und 14. Deine Briefe 
absendest, gehen sie gerade rechtzeitig ab, sonst bleiben sie liegen. Das zu Deiner Orientierung. Hier 
im Innern geht die Post auch nur alle 14 Tage.

Eben komme ich von einem Ausfluge (Auto) zurück. Im Ganzen 46 km. Der Luftzug frischte einen 
auf. Es ging durch Wald und Busch. War mit einem anderen Missionar eingeladen vom Procureur du 
Roi und seiner Dame. So geht es in Afrika zu.

Wie ich eben erfahre geht die Post ins Innere doch etwas schneller, weil man Tag und Nacht mar-
schiert.

Und nun Gott befohlen Helči, ich marschiere in den Urwald hinein, bleib gesund [...].
Was ich jetzt abgehetzt bin, keinen Begriff. Endlich die Lasten verteilt. Morgen früh geht es in den 

Urwald. Heute Nacht Erdbeben ohne Unfall.

Bafwadodi, den [10.] März 1929

Draussen ist alles Feuer – Gewitter und unmässiger Tropenregen, ich kann Dir nicht einmal sagen, 
wie spät es ist, da das Glas meiner Uhr zerschlagen ist und infolgedessen sie aussetzte. Es mag aber ca. 
8h nachts sein. Wie ich ausschaue? Sehr sauber! Habe schon zweimal heute im nahen Bach gebadet. 
Seitdem sitze und gehe ich im Pyjama herum und habe Deine Hausschuhe an. Da mich aber das Unge-
ziefer arg zerstochen hatte, zog ich dicke Strümpfe darüber. So sitze ich nun beim unmässig flackernden 
Kerzenschein und schreibe Dir, weil es eben Sonntag ist (so gegen 10 März). Gestern bin ich 7 Stunden 
lang marschiert, die Tropensonne setzte mir derart zu, dass ich am Ende meiner Kraft war und als ich 
im Feldbett lag, klapperte mein Herz und Puls wie ein alter Ford. Whisky und Cognac setzte alles wie-
der in gute Ordnung. Heute, Sonntag, 5 Stunden lang marschiert, und zwar zog ich gestern mit einer 
Karawane von über 50 Mann aus. Gegen 20 haben aber bereits desertiert, was zur Folge hatte, dass ein 
Teil meiner Bagage unterwegs liegen blieb. Was daraus wird, weiss ich nicht, ist mir auch ganz egal. Ich 
bin augenblicklich im grossen Urwald darin, circa 200km von Stanleyville weg – gegen Avakubi. [...]
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Das war gestern. Heute könnte gut Sonntag sein. Zum ersten Mal hab ich auf dem Marsch durch 
den Urwald gesungen und natürlich meine Kaffern erbaut. Bin auch im Ganzen sehr gut aufgelegt 
und mein Quartier und die Herbergsleute des Sultans und seine Mannen sind auch entsprechend 
manierlicher. Das verschlägt aber nichts, dass die Kaffern früher echte Menschenfresser waren. Man 
brachte mir einige Eier, zwei Hühner, Tomaten, einen Krautkopf und Erdnüsse und für meine Träger 
eine Unmenge Bananen. Ein Drittel davon liegt noch auf dem Wege, kein Mensch will sie haben. 
Zum ersten Mal auf meiner Kongoreise habe ich gut gegessen, habe mir Curry mit Reis gemacht und 
einen Eierkuchen, danach Kaffee getrunken und Papaya gegessen – natürlich auch Whisky. Zu glei-
cher Zeit langte ein Eilbote mit einem Briefchen eines Missionars an, der in Bafwasende [am Lindi] 
sitzt, wo ich Donnerstag anlaufen werde. Da dort das Zwergengebiet anfängt, werde ich sehen, was 
es gibt.

Das gestrige Gewitter war wirklich arg und hat mich anfänglich am Schlafen gehindert, man wur-
de durch das immerwährende Aufleuchten etwas nervös. Ich habe mich schon manchmal gefragt, 
was würdest Du anfangen unter den verschiedenen Verhältnissen. Man trinkt Wasser, das Du nicht 
mal zum Baden gebrauchen würdest, und schwitzt wie ein Wasserbüffel. Bislang hat mich der Af-
rikanische Urwald enttäuscht, er ist mit jenem von Malakka nicht zu vergleichen, steht ihm an Üp-
pigkeit weit nach. Dass die Kaffern gerade nicht sehr sauber sind, wirst Du ja wissen. Heute Mittag, 
setzte ich mich in Sultans Veranda zu den Leuten, die assen, natürlich viel Öl, da hier die Ölpalme 
zuhause ist. Nach dem Essen wischte sich jeder die Finger an den Füssen und Waden ab. Recht 
appetitlich. Der Mund wurde ausgespült und im Bogen schoss das Wasser nach allen Seiten. Prost! 
Man muss sich an die Verhältnisse erst gewöhnen, und ich warne Dich, dass wenn ich mal wieder 
daheim bin, ich mich in Deinen schönen Gemächern werde kaum benehmen können.

In Stanleyville bin ich sehr gut aufgenommen worden, wie ich schon berichtete. Die Mission 
stellte mir ein Auto und ein Lastauto zur Verfügung. Den folgenden Tag war ich zu Gast bei einem 
Wegebauer. Seine Art kannst Du Dir denken, so recht bauernart, urafrikanisch, sonst aber herzens-
gut. Den Mann werde ich später mal irgendwo näher schildern. Zwei Tage lang war ich bei ihm und 
konnte dann mit Leuten, die ihre Arbeit beendet hatten ins Innere ziehen. Ich bemerkte schon, dass 
einzelne von ihnen Reissaus nahmen, wohl gegen zwanzig, obwohl ich den Lohn in der Tasche hat-
te, den man ihnen nicht auszahlte. Daraus kannst Du entnehmen, wie hart die Arbeit eines Trägers 
ist, der 25 kg auf dem Buckel circa 25km weit schleppt. Kein Vergnügen in der Sonne.

Nun ist es 9h nachts. Ich sitze noch draussen, um Dir beim Kerzenlicht einige Worte zu schrei-
ben. Eben habe ich eine Stunde lang einem Tanz beigewohnt. Trommeln werden von Männern 
geschlagen, Weiber mit Federkopfschmuck tanzen [...] Zu einer intensiveren Arbeit bin ich noch 
nicht gekommen. Kommt wohl daher, dass ich von der Reise übermüdet bin. Nun gehe ich schlafen 
und in die Hütte hinein, damit mich nicht etwa ein Leopard anfalle. Weiss aber nicht, ob welche 
in der Nähe sind. Jedenfalls bin ich allein in schwarzer Afrikanischer Nacht, da meine Leute zum 
Tanz sind.

Habe schlecht geschlafen, weiss nicht warum, wohl haben mir auch die Moskitos zugesetzt. Die 
Reise ist heute schon zu Ende, dauerte kaum 3 Stunden, man tappte manchmal durch Morast, 
im Übrigen war aber der Weg gut und ich sang mit und ohne die Neger ihre und meine Weisen. 
[...] Meiner Träger wegen habe ich in diesem Lager halt gemacht. Eben haben mir zwei schwarze 
Schönheiten Süsskartoffeln gebracht. Der Koch – welcher kein Koch ist – kocht mit dem Boy Reis, 
wozu ich den Curry machen werde. Getrunken wird Wasser von irgendwo mit etwas Whisky darin.

Die beiden Stühlchen, welche Du gekauft hast, machen sich gut, der Gurt taugt nichts, d.h. der 
Nacken ist bereits gebrochen. Die Uhr, deren Glas gebrochen war, hat halt gemacht und so zog ich 
meine alte hervor.

Ich bin immer noch so faul, dass ich nicht mal photographieren und das Tagebuch schreiben mag. 
Ich vertröste mich auf spätere Zeiten.
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Um Dir alle Gelüste nach Afrika kommen zu wollen, auszutreiben, möchte ich noch nachtragen. 
Da ich daran war, von jenem Wegebauer weg die Tour zu beginnen, verspürte ich ein Zucken an 
der d.h. unter, der kleinen Zehe. Es war Nacht. Ich fühlte nach und bemerkte eine erbsengrosse 
Geschwulst. Ich vermutete Sandflöhe und lies mich gleich am Morgen daraufhin untersuchen. Rich-
tig, eine erbsengrosse Brut wurde herausgebohrt. Die weitere Untersuchung ergab das gleiche am 
anderen Fluss unter der grossen Zehe. Die Sandflöhe bohren sich in den Fuss ein und legen Eier. 
Passt man nicht auf, so vermehren sie sich rapid und richten Unheil an, indem sie die Gliedmassen 
förmlich abfressen.

Eben von einem kleinen Spaziergang heimgekehrt, den ich in Deinen Hausschuhen ohne Strümp-
fe gemacht habe. Zufällig trifft mich ein Neger im Busch und meint, das Dorf wäre nicht weit. So 
gingen wir mitsammen. Der ganze Ausflug dauerte aber über eine Stunde, nichts weiteres ist gesche-
hen als dass mich einige grosse Ameisen gebissen haben, denen ich dann mit Feuer zu Leibe rückte.

Einige Worte heute Abend bei Kerzenschein, es ist Mittwoch. Früh morgens begegnete ich auf 
meiner Tour einem Weissen, Wegebauer, dem die Neger den schönen Namen apenda kulia (er isst 
gern) gegeben haben. Dieser besuchte mich heute Abend in meinem Lager, wo wir zusammen einen 
guten Wein – meinen süssen – tranken. Morgen nimmt er mich auf seinem Motorrad nach Bafwa-
sende mit, der ersten Etappe meiner Reise.

Heute Mittag fiel es meinem Boy und einem Karawanenführer ein, zusammen zu raufen. Wie Häh-
ne stürzten sie aufeinander. Ich kam mit meinem Knüppel dazwischen und jagte die beiden noch 
davon. Das alles von wegen der Disziplin.

Nachmittags besuchte ich das Grab eines Weissen am Wege, der 1895 von Wangwana ermordet 
wurde. Ein Grabhügel, verwachsen, ein winziges Holzkreuz mit einem Stück Blech, darin der Name 
des Ermordeten eingeprägt ist.

Ich bin nun in Bafwasende seit gestern nachmittag resp. vormittag, da ich mit dem Motorrad hin-
kam. Es ist hier ein Missionsposten und ein deutscher Missionar P. Kawaters, ein Rheinländer. Er ist 
vorrübergehend hier, und zwar bis Ostern. Ein sehr armseliger Posten, vielleicht kann ich Dir später 
Fotos davon schicken.

Ich werde hier einiges zu tun haben, da Pygmäen in der Nähe gesichtet sind und da ich auch zu 
filmen haben werde, ich hoffe einige schöne Szenen [festzuhalten]. Der Regierungsbeamte ist zuvor-
kommend und will mithelfen.

Heute bin ich etwas marode, kommt wohl vom Wetter.
Anbei eine Ansicht von mir für Dich und ein Negativ. Sei so freundlich und lasse 5 Abzüge davon 

machen, vier schicke mir noch hierher, da ich zwei dem Weissen geben werde, der mit darauf ist. Das 
Negativ bewahre auf.

Ich schliesse vorläufig, Helči, da ich noch andere Post erledigen muss, morgen geht sie nämlich ab.

[Bafwasende, 24. März 1929]

Heute ist Sonntag und zwar Palmsonntag und ich sitze immer noch in Bafwasende, woher ich den 
letzten Brief an Dich gesandt habe, wie ich meine. Ich hätte schon lange vorher weg von hier gehen 
und die Pygmäen aufsuchen können, doch hatte ich hier viel Gelegenheit zu filmen und zu photo-
graphieren und Museumssachen aufzukaufen. So hart wie die letzten 10 Tage habe ich schon lange 
nicht mehr gearbeitet. Das Resultat ist gut, und wenn die 550 m Film leidlich gelungen sind, dann 
war das Resultat sehr gut. Ich habe 10 Kasten Museumssachen nach Stanleyville gesandt etc.

Morgen früh geht die Reise weiter zu den Pygmäen und zwar ist Hoffnung vorhanden, dass ich 
sie nach einem Marsch von 4 Stunden schon sehen werde. Ich bin neugierig, ob ich mich bei ihnen 
werde etablieren können.
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Hier wohne ich immer noch in einem armseligen Missionsaussenposten, stehe sehr gut mit dem 
Missionar – einem Deutschen – der hier vorübergehend weilt, und auch sehr gut mit dem Regie-
rungsbeamten, der mir viel geholfen hat und auch noch weiter hilft. Die Empfehlungsschreiben der 
Regierung sind doch gut.

Seit dem Tage meiner Ankunft in Bafwasende habe ich keine Silbe ins Tagebuch geschrieben, und 
ich weiss nicht, wie das gehen wird. Ich kam einfach nicht dazu. Da aber mein Gedächtnis, wie be-
kannt, sehr enghalsig ist, werde ich mich genötigt sehen, alles bald nachzutragen. Eben habe ich bei 
einer alten, runzeligen Dame den Lippenpflock gemessen: 7 cm Durchmesser. Stelle Dir das vor, Du 
hättest so etwas in der durchlochten Oberlippe stecken. Ich meine, dann nützen auch alle schönen 
Augen nichts, die Schönheit ist dann eben hin.

Die Witterung ist hier heiss und kühl, manchmal empfindlich kühl. Allabendlich sitzen wir ein bis 
zwei Stunden beim Regierungsbeamten, plauschen und trinken Whisky, oder Cognac, manchmal 
auch Bier. Das hört aber mit dem heutigen Tage vollständig auf.

Somit habe ich den Brief beendet und gebe Dir bald weitere Kunde von den Pygmäen. Ob aber der 
Brief mit der nächsten Post wird abgehen können, das weiss ich nun noch nicht. Abwarten. Meine 
Post ist wohl heute früh an mir vorbei nach Avakubi gegangen. Wann ich sie erhalte, weiss ich nicht.

Heute [27. III. 1929] ist Mittwoch vor Ostern. Ich bin bei den Pygmäen, zwar noch nicht ins-
talliert, aber alles ist im besten Gange. Heute habe ich einen Weg hinter mir, der mir die unange-
nehmsten Erinnerungen aus Malakka wachrief. Wasser, Morast, Dornengestrüpp – fürchterlich. Ein 
Marsch von 6 Stunden hin und zurück bis zum Lager der Zwerge, die sich Basúa nennen. Ich bin 
jetzt etwa 30km von Bafwasende weg, das Lager liegt dann noch 3 Stunden abseits im dichtesten 
Urwald. Ich habe die Zwerge bewogen, sich näher am Eingeborenendorf anzusiedeln. So wird es 
gehen. Während der Ostertage wird das Lager aufgeführt. Ich gehe nach Bafwasende zum Missionar 
für zwei Tage zurück.

Ich habe einige Fotos von meinen ersten Zwergen (gegen 50) gemacht. Doch habe ich kein gutes 
Papier, um Abzüge zu machen. Versuche werden eben von meinem Boy gemacht, und ich werde Dir 
eine Ansicht senden.

Neues kann ich sonst nicht melden, bin auch arg pressiert, um die Post vor Ostern noch nach 
Bafwasende zu nehmen. Somit musst Du Dich mit diesen Zeilen befriedigen. Meine Zwerge fangen 
eben an – da ich den Brief beim Kerzenschein schreibe – ihre Tänze aufzuführen. Darin sind sie un-
ermüdlich, sonst aber wirklich arme Schlucker. Ich kann bislang keine Vergleiche mit den Semang 
ziehen. Die hiesigen sind kleiner und hellhäutiger.

Ich bin natürlich nicht immer in der rosigsten Stimmung [...] Egal, die Sache ist angefangen und 
wird weitergeführt. Wenn ich die Neger so zahlen wollte, wie es der Staat verlangt, dann würde die 
Expedition sehr billig werden. Das kann ich aber nicht, denn das ist schändlicher als Blutsaugerei.

Heute ist Gründonnerstag und Du wirst Dich zur Feier für Ostern vorbereiten. Ich mache morgen 
eine Reise von ca. 30km, um nach Bafwasende zu gelangen. Der Marsch wird nicht so ermüdend 
sein, da er ständig durch den Wald geht, wo es angenehm kühl ist.

Da in der Umgegend viele Zwergenlager sich vorfinden, werde ich voraussichtlich mehrere Mona-
te hier bleiben, und dann weiter nach Avakubi ziehen. Es wird schon das ganze Jahr dauern, ehe ich 
hier am Ituri fertig bin. Es ist ein weites Gebiet.

Die grosse Regenzeit hat hier begonnen und es scheint gut zu werden, denn es regnet zwei bis 
dreimal täglich, natürlich gewöhnlich Gewitterregen. Das Unangenehme an der Sache ist, dass es 
morgens wie abends regnen kann, so dass man seine Touren nicht zurechtlegen kann. Wie ich mer-
ke, frisst das Kongowasser alle meine Strümpfe auf. Eine schöne Aussicht. Sonst bin ich aber gut mit 
Kleidern versehen.

Zum Artikelschreiben bin ich immer noch nicht gekommen; hatte keine Ruh. Warten wir ab. Auch 
möchte ich einzelne gute Fotos haben. Originale sind wohl vorhanden, aber keine Abzüge. Vielleicht 
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kann ich welche in Kinshasa machen lassen, die ich dann zusenden werde. Habe circa 600m Film 
nach Haus gesandt.

Asungudabach [3. 4. – 7. 4. 1929]

Die Sonne scheint lieblich durch die Urwaldbäume; ich habe eben im nahen Bach gebadet und 
schreibe Dir in meiner Blockhütte einige Zeilen. Um mich herum etwa 15 Hütten der Zwerge mit 
über 50 Insassen. Die Arbeit hat begonnen und vielleicht habe ich die ersten Schwierigkeiten hier 
überwunden. Das Hiersein ist aber nicht glänzend. Nachts ziehe ich Strümpfe an Händen und Füs-
sen an, denn trotz des Moskitonetzes werde ich von einer Art hässlicher Mücken überfallen, die 
empfindlich beissen, dass man nicht schlafen kann. Gestern ging ich mit einer Zigarette zu Bett, 
um durch den Rauch die Mücken zu vertreiben. Es nützte aber nichts. Dazu regnet es hier täglich, 
manchmal auch dreimal. Bislang waren die Zwerge manierlich und ich hoffe, es wird so weiter blei-
ben. Ich hoffe hier in der Umgegend bis Pfingsten [19. V.] zu bleiben.

Unweit von mir steht der „Schimpanse“, so heisst er nämlich der Zwerg, [Adzapori], den ich mei-
nen Lehrer genannt habe. Einmal hatte ich auch einen richtigen Schimpansen zur Mahlzeit, ein 
mächtiges Tier. Da mein Koch und Diener keine Schimpansen isst, so hat er mich auch davon ver-
schont mit der Begründung, er sieht aus wie ein Mensch. Um so mehr sprachen ihm aber die Zwerge 
zu und verspeisten ihn ganz. Affenfleisch gab es aber schon zweimal und es wird allgemein auch von 
mir bedauert, dass es nicht mehr gibt, denn hier im Urwald ist die Verpflegung doch zu schwierig 
und man findet wenig. Die Zwerge leiden auch mehr an leerem Magen.

Eben ein längeres Intermezzo wegen der Verpflegung. Ich musste mich umschauen, um für die 
Zwerge die nötigen Bananen zu erhandeln. Ich hoffe, dass es mir gelungen ist. 50 Lasten Bananen die 
Woche! Wir leben nämlich hier im Lande der Bananen, d.h. diese bilden die tägliche Nahrung der 
Menschen hier. Ich selber aber bekomme überhaupt keine, denn die Bananen werden grün gegessen, 
nachdem man sie gekocht hat.

Dir das Lager zu beschreiben, führte zu weit. Auch das bleibt für einen Artikel, den zu schreiben 
ich zu faul bin, resp. keine Zeit finde.

Die Zwerge lassen sich leidlich gern messen und haben vor dem Photographieren keine Angst. 
Heute ist schon Mittwoch Nachmittag. Kann Dir sagen, dass ich keine Zeit finde, um ein Mittag-
schläfchen zu halten; bin bald hier, bald dort, mache meine Beobachtungen und Notizen so gut es 
geht. Kann schon etwas die Pygmäensprache lallen.

Eben war ich in Begleitung eines Zwergenbuben baden. Den habe ich zum Badediener erhoben! 
Wirst kaum glauben wollen, dass es hier im Wasser wirklich kalt ist und man es nicht lange im Was-
ser aushält. Dass die Zwerge viel verkühlt sind, ist kein Wunder, denn die Nächte sind kühl, und die 
Leute haben nichts zum Zudecken.

Bislang kann ich aber nicht sagen, dass die hiesigen Zwerge so sympathisch sind wie die Semang. 
Ich kenne sie auch noch zu wenig. Jedenfalls sind sie viel lebhafter und vielleicht weniger beschau-
lich, innerlich, veranlagt.

Da fällt mir ein, Du schreibst, dass in der heiligen Schrift nichts von der Geduld stehe. Oho! Z.B.: 
„In eurer Geduld werdet ihr eure Seelen besitzen“. Erkläre Dir das selber.

Gestern ist ein grosser Eber geschossen und mit grossem Hallo ins Lager gebracht worden. Heute 
früh schoss der Jäger einen Affen und nachmittags schoss ein Zwerg mit Pfeil und Bogen eine Ga-
zelle.

Ich bin tüchtig daran, zu photographieren. Habe auch schon im Zwergenlager gefilmt und phono-
graphische Aufnahmen gemacht. Sonst geht natürlich alles langsam vor sich. [...] Wie die Zwergen-
weiber schreien können! Hässlich. Darin stechen sie arg von den Semangfrauen ab.
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Habe hier einen Brief aus Prag, wegen der Staatsunterstützung, den ich vorher beantworten möch-
te. Warte Du bis auf morgen.

Es mag 7h früh sein. Die Sonne hat sich aber noch nicht blicken lassen, aber die Zwerge zeigen 
heute grosse Säuberungswut. Das Lager wird von Blättern und Wurzelwerk gesäubert.

Eigentlich müsste ich heute Europapost bekommen, da man mir in Bafwasende versprochen hat, 
diese mit einem Polizisten nachzusenden. Wenn sie bis Mittag erscheint, kann ich noch ein Wort 
darauf antworten.

Kannst Du Dir vorstellen, dass ich jetzt mit kahlem Kopf (glatt geschoren) umherlaufe? Das hat 
einige Vorteile, aber auch den Nachteil, dass mich die Mücken arg stechen. Übrigens hatte ich vor 
mehr denn einer Woche wieder das verdammte Panacee angewendet und zwar in starker Dosis. Die 
Wirkung war verzweifelnd – das juckte fürchterlich acht Tage lang. 

Sonntag, 21. April 29

Alles im Urwald ringsumher, Morast, Sumpf, Wasser und triefende Bäume. Gestern hatten wir den 
ersten regenlosen Tag seit einem Monat, meine ich, aber in der Nacht wetterte es wieder. Ich wün-
sche Dir nur einen stundenlangen Marsch durch den morastigen Urwald und Deine Sehnsucht nach 
dem Kongo ist für immer gestillt. Das ist einfachhin ein fürchterliches Dasein in dieser Wildnis. 
Heute Vormittag wurde mir die Post zugestellt. Dabei waren zwei Deiner lieben Briefe: 5 und 6. 
Vier ist bis heute nicht in meine Hände gelangt und ich weiss nicht, wo er geblieben ist. Eine ganze 
Post ist überhaupt ausständig. Es mag sein, dass sie von Stanleyville mit dem Gepäck nach Avakubi 
befördert wird, oder sie ist verloren. [...] 

Eben war wieder eine kleine Unterbrechung. Nahrungsmittel sind ins Lager gebracht worden und 
zwar Bananen für die Zwerge und für mich drei Süsskartoffeln, Maniokwurzeln und Blattgrün, das 
man als Salat verwenden kann. Du siehst also, ich fange an üppig zu werden. Seit gestern habe ich 
aber fast nichts gegessen. [...]

Ich habe vor, hier in diesem Lager noch 14 Tage zu bleiben, und dann auf Urwaldpfaden nach 
Avakubi vorzudringen – wo ja eine Mission ist, wo ich mich vielleicht zwei Wochen lang aufhalten 
werde. Unterwegs werde ich noch kurz einige Zwergenlager besuchen; ich will aber Pfingsten [19. 
Mai] in Avakubi sein, wo ich einige Artikel zusammenstellen werde. Ich habe sogar schon damit 
begonnen, bin aber nicht weit gekommen. Darum Geduld!

Für heute mache ich Schluss – Es ist 3/4 3. Ich habe vor, noch einige sprachliche Notizen zu ma-
chen. Da ich den Brief erst Freitag absende, habe ich Zeit, noch Mehreres anzufügen. [...]

Heute, Montag Abend, einige Zeilen; hinter mir 15 Schritt weg singen und tanzen die Pygmäen. 
Das tun sie übrigens jeden Tag. – Sie sind mit den Semang nicht zu vergleichen. Es könnte einem die 
Geduld hier ausgehen. In der Früh gab es nahezu eine Revolte. Ein Polizist holt sich aus dem Lager 
einen Mubali, der eine Zwergin zur Frau hat, weil er keine Steuer gezahlt hat. Er wollte nicht. Die 
Zwerge nahmen dem Polizisten gegenüber eine feindliche Haltung an und wollten ihn angreifen! Ich 
schlichtete den Fall so gut es ging und der Polizist ging mit seinem Mann ab. Darauf setzte es einen 
fürchterlichen Streit im Lager ab. Das Lager war gespalten, und man wollte gegeneinander losgehen. 
Nun wurde ich grob und schlug hinein – das gab Luft und die Zwerge wurden still. [...] Hätten die 
Zwerge mehr Mut mir gegenüber, dann hätten sie mich mit ihren Pfeilen zu Mus schiessen können. 

Am Nachmittag schoss ein Knabe einem anderen einen Pfeil ins Auge, das leidlich verletzt ist. Der 
Bengel hat aber den Verband, den ich ihm anlegte losgerissen; wie ich jetzt sehe, weil ihn die Wunde 
juckte. Was tun? Laufen lassen. Die Natur heilt alles.

Heute wurde Pfeilgift bereitet. Ich verfolgte alles und photographierte, kostete dabei von dem 
Gift. Darob grosse Aufregung bei den Zwergen, ich würde sterben – aber soweit lebe ich noch und 
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es geht mir gut. Die Zwerge aber baten mich, ich sollte ja nicht mehr davon essen, denn – auch „das 
Wildschwein“ würde davon sterben! Gut, was?

Heute Nachmittag 24. fühle ich mich wohler als schon lange nicht mehr. Habe sogar hübsch im 
Bach gebadet. Es ist auch wärmer – der Regen ist aber in einer Stunde da. Auch habe ich mir von 
Deinem Balsam aufs Haupt geschmiert.

Sonst habe ich ständig meine Scherereien. Vielfach kommen sie auch von aussen, von den Negern. 
Egal, es wird sich durchgefressen. [...]

Asunguda, 27. 4. 29, abends c. 6h

Liebes Geburtstagskind,
So schreibe ich Dir an Deinem Geburtstag einige Zeilen, welche aber erst in vier Wochen wohl ab-
gehen werden. [...]

In den letzten Tagen habe ich gute Forschung gemacht. Schon schrieb ich an Rebello [Wilhelm 
Schmidt]: Ich bin in der Lage, ein Buch zu schreiben mit dem Titel: Menschen ohne Gott, und sieh, 
tagsdarauf mache ich ganz sonderbare Erfahrungen in religiösen Anschauungen der hiesigen Zwer-
ge. Das Nähere gehört in einen Artikel, nicht in einen Brief. Einen ganzen vollen Monat sass ich bei 
den Zwergen ohne etwas zu sehen und zu hören und siehe da, dann kam es – genauso war es bei den 
Semang auch.

Ich mache viele Beobachtungen und komme mit dem Schreiben gar nicht nach. Wie mir scheint, 
habe ich einen guten Anfang in meiner hiesigen Pygmäenforschung gemacht [...]

Warum ich eigentlich hier bin, weiss ich nicht. Dass ich keine ehrgeizigen Pläne mit dieser For-
schung verbinde, darüber habe ich mir gestern wieder Rechenschaft gegeben. Warum ich eigentlich 
hier bin? Abenteurertrieb? Keineswegs! Das sind keine Abenteuer hier, das ist ein Martyrium dieses 
Leben hier; ich schreibe Dir mit Strümpfen an den Händen!! Also was ist’s? Ich weiss es nicht, ich 
möchte sagen, Beruf.

Genug der Reflexionen, die Dunkelheit senkt sich über den Urwald – Trommelwirbel, eintöni-
ger Weibergesang, Kindergeschrei, irgendwo das Hauen des Buschmessers. Das ist der Urwald hier, 
Helči! Alles Gute für Dich, Du liebe Seele, bleib gesund und froh, Dein P.

Asunguda am Apare 1. Mai 29

Heute ist 1. Mai. Hier merkt man es nicht. Seit Deinem Geburtstag hat sich das Wetter zusehends 
gebessert, es regnet nicht mehr soviel, was natürlich sehr angenehm ist. Heute fühle ich mich aber 
nicht wohl, habe starkes Kopfweh. Warum weiss ich nicht. Habe eben Pyramidon genommen.

Übermorgen ziehe ich aus diesem Lager hinweg. Habe auch genug davon. Ein scheussliches Volk 
diese Pygmäen, das Gegenteil von den Semang. Diese hier sind fürchterlich streitsüchtig und ver-
stockt. Schon in der Früh vor 6h geht der Streit los. Heute und gestern war es besonders arg, sodass 
ich dazwischen gefahren bin. Dann gab es Ruhe. Ich habe die Kerle richtig satt. Man müsste stets 
stark zusprechen. Doch will ich nicht, dass sie Angst vor mir haben, so lass ich vieles gehen.

Mit meinem Personal bin ich auch lebhaft unzufrieden. Den Jäger hab ich schon abgesägt, der 
Koch geht Pfingsten sowieso und den Diener mache ich gehen. Der Karawanenführer, sonst zuver-
lässig, überraschte mich gestern mit der Nachricht, er wollte ein Pygmäenweib mit nach Avakubi 
nehmen, was ich ihm rundweg abschlug. Im Ganzen habe ich bislang nicht viel Freud am Kongo 
erlebt. – Macht aber nichts. [...]
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In Avakubi, wo ich 14 Tage zu bleiben hoffe, gedenke ich auch wirklich einige Artikel zu schreiben. 
Es wäre nun doch an der Zeit. Ich hoffe, dass ich bis dahin auch einige gute Fotoabzüge haben werde.

Neues kann ich Dir weiter nicht berichten, es sei denn, dass ich Dir von den Pygmäen hier erzähl-
te. [...]

[PS] Die Couverts habe ich mir erst kleben müssen, da ich keine mehr hier habe.

Avakubi, den 22. 5. 29

Ich vermeinte Dir von hier aus mehr schreiben zu können und auch einige Arbeiten einzusenden. 
Nicht möglich. Ich habe mich mit dem Filmen so recht ins Volle gesetzt und komme zu keiner 
schriftlichen Arbeit. Hier üben wir mit den Negern eine kleine Sache ein, die ich heute und morgen 
filmen soll. Die Übungen in der heissen Tropensonne strengen nicht wenig an. Gestern arbeitete 
ich hier bis Mitternacht, da ich mit dem Laden der Kassetten viel beschäftigt war. Auch deswegen 
komme ich zu keiner Ausarbeitung, weil ich keine Photokopien hier habe, all die Sachen sind nach 
Kinshasa gegangen und das scheint hier 4 Monate zu dauern, bis es wiederkommt. So ist das. Ich bin 
rechtschaffen müde, dazu halb lahm, da mein rechter Fuss mehrere Wunden hat, das Resultat der 
Sandflöhe, die herausgeholt werden mussten, was Löcher und Wunden gab. Die letzten 4 Tagemär-
sche waren tatsächlich eine Tortur für mich. Seit einer Woche sitze ich nun in hiesiger Mission unter 
Deutschen. Wir verstehen uns recht gut. In einer Woche hoffe ich, dann weiterzuziehen.

Meine Elfenbeinsachen sind im grossen Kabinenkoffer in Stanleyville geblieben. An die Sachen 
kann ich nun mal nicht heran, bevor ich wieder hinkomme, was etwa im Jänner geschehen könnte. 
Diamanten habe ich noch keine gesehen. Doch komme ich in nächster Zeit in die Goldfelder. Ob 
dort Gold ist, weiss ich nicht. Ich wate aber mehr in Morast als in Goldsand, das weisst Du auch.

Deinen letzten Brief (9) und die Karte aus Brunn erhielt ich gestern. Auch ein Paket des N. Rei-
ches (März) ist angekommen, sonst keine Zeitungen oder Illustrierten, von denen Du früher ge-
sprochen hast. Was alles schon verloren gegangen ist, weiss ich nicht. Unterwegs sind verschiedene 
Sachen für mich z.B. Messinstrumente, die nicht ankommen wollen. Wo die hängen geblieben sind, 
weiss ich nicht. [...] Erhielt auch letzter Tage Nachricht, dass die Pressburger Fakultät für mich ein 
Stipendium bereit hält, ich weiss zwar bis zur Stunde nicht, wieviel es ist. Wie Du also siehst, fehlt 
es mir nicht an Geld. Über die ganze Angelegenheit bin ich nicht mehr so recht im Bilde, doch das 
dürfte sicher sein, dass ich genügend Mammon habe. Von hier aus sende ich einen kleinen Artikel 
nach Brüssel, und werde um die restliche Unterstützung ansuchen. [...]

Mein Plan für die Weiterreise ist folgender. Bleibe einen Monat etwa in der Umgegend von Ava-
kubi, da es hier viele Zwerge gibt. Reise dann nach Bafwabaka, was etwa 2 Monate in Anspruch 
nehmen dürfte – also August. Ziehe dann nach Irumu, etwa 3 Monate unterwegs, also November 
einschliesslich. Mache dann einen Trip nach Ruanda 2 Monate – bis Jänner einschliesslich. Kehre 
zurück nach Stanleyville, vielleicht März einschliesslich. Gehe zum Tschuapa – was, wie, ich weiss 
es noch nicht.

Auch sende ich Dir diesmal die Kopie des Tagebuches mit, enthaltend verschiedene Notizen über 
die Zwerge und meine Reisen. Falls Du es lesen magst, so versuche es, sonst bewahre es auf. [...] 
Eben habe ich mit dem Missionsesel etwas gespielt, dem ich Salz gab, das er gerade so gern hat wie 
auch die Neger; vorher hat mir ein Negerbüblein wieder einen fetten Sandfloh aus der grossen Zehe 
herausgebohrt, gestern waren es zwei. Dann soll man noch Freud am Leben haben.

Im separaten Couvert geht das Tagebuch an Dich ab – recommandiert. – Heute Nachmittag wurde 
viel gefilmt. [...] Morgen früh geht die Post ab; darum mache ich Schluss. Adressiere den nächsten 
Brief nach Bafwabaka, via Ägypten, da ich August wohl dort sein werde. Also Bafwabaka – Mission 
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Catholique. Haute Ituri, Congo Belge, Afrique. Ob die Briefe über Ägypten oder Ost Africa gehen, 
ist schliesslich einerlei. [...]

Kero, Ituri den 1. Juni 29

Wenigstens einige Worte, damit Du mit der abgehenden Post Nachricht erhälst, dass ich noch lebe. 
Ich bin wieder unterwegs den Ituri hinauf, aber nur für kurze Zeit, um dann wieder nach Avakubi 
zurückzukehren und abermals einen anderen Weg einzuschlagen. Pygmäen gibt es hier die Menge, 
man möchte fast meinen zu viel; man ist stets derart von Menschen umlagert, dass man an ein inten-
siveres Arbeiten nicht denken kann; denn es gibt zuviel Radau.

Gestern habe ich eine Überfahrt der Iturifälle hier gefilmt, es scheint mit gutem Erfolg.
Gesundheitlich stehe ich noch mittelmässig gut. Ich habe mir auch ein Rad zugelegt, denn hin und 

wieder findet man doch gangbare, d.h. fahrbare Pfade. Augenblicklich sitze ich mit einem holländi-
schen Pater zusammen, der aber heute zurückgeht. Ein lieber unternehmender Mensch, mit dem 
man sehr gut auskommen kann.

Ich laufe wieder kahl geschoren umher. Schreibe Dir zwischen Schokolade und Porridge. Aus all 
dem ersiehst Du schon, dass aus diesem Brief nichts werden kann, denn man hat keine Ruh dafür.

Ich glaube, dass Du selbst schon die Überzeugung gewonnen hast, dass die Zeit recht schnell vo-
rübereilt. Wir haben schon Juni und wenn Du den Brief in Händen hast, ist schon Juli. Ich bin dann 
noch nicht in Bafwabaka, aber doch auf dem Wege dorthin. [...]

Avakubi den 8. 6. 29

Nun schreib ich Dir wieder mal ein kleines Briefchen. Gestern spätabend von einer zehntägigen Ur-
waldtour zurück, früh 8h mit dem Boot weggefahren und circa 6 1/2 abends in Avakubi angelangt. 
Obwohl ich seit 7 h früh nichts gegessen hatte, verspürte ich doch keinen Hunger, hatte aber arge 
Kopfschmerzen. Heute ist alles wieder gut. Zu später Nachtstunde habe ich noch die Post durchge-
lesen [...] Das viele Gepäck und das jeweilige Umpacken bringt mich um und dennoch muss ich für 
jede Reise neu packen. Meine Karawane bekommt allmählich eine Gestalt. Zu meinem dauernden 
Personal gehören ein Karawanenführer, ein Moslem, ein Jäger, ein Koch mit einem Kochdiener und 
ein Boy (Dienerbub). Dieses Personal kostet mich den Monat circa 150 Schilling, also wirklich nicht 
viel, und doch zahle ich die Leute besser als wohl alle anderen Weissen hier. Die Träger müssen 
jeweils rekrutiert werden. Ich zahle ihnen pro Tag etwa 40 Groschen, bedeutend mehr als alle Weis-
sen. Dabei bezahle ich sie, ob sie an dem Tag ruhen, oder nicht. Die Verhältnisse hier grenzen noch 
sehr stark an Sklaverei. Das ist ein eigenes Kapitel für sich.

Die letzte Reise konnte ich zum Teil mit dem Rad machen, das ich mir für etwa 220 Schillinge 
angelegt habe. Leider muss es schon in Reparatur.

Nun zunächst zum Roman. Ich erhielt mit der letzten Post auch einen Brief von Všetečka, der 
schreibt, dass er den Roman fertig umgearbeitet hat und auch einen Verleger dafür gefunden. Er 
nennt den Roman – Rinda. Viel Geld wird aber bei der Sache nicht rausschauen, meinte er; das ist 
mir auch einerlei. Er hat manches umgearbeitet, wie er mir schreibt, um den Missionar von der ide-
alen Seite her zu zeigen. Ist mir egal, war aber nicht meine Intention. Nebenbei gesagt, scheint es so 
als ob die Expedition viel weniger Geld fressen wird, als ich veranschlagt habe, was mir nur genehm 
sein kann.

Ich filme und photographiere viel. Habe auch schon allerlei schöne Fotos zusammen, aber im-
mer noch keine Kopien zur Verfügung; so kann ich auch keine Artikel schreiben. Eilt auch nicht. 
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Bezüglich meiner Geldangelegenheiten bin ich aber nicht auf dem Laufenden: Ich habe den Gross-
teil meines Wiener Kontos nach Kinshasa schicken lassen, habe aber keine Nachricht, wie es damit 
steht. – Die Museumssammlung hat bereits ein kleines Gesicht. Vielleicht kommt doch etwas Gutes 
zusammen.

Ich schicke Dir mit heutiger Post auch zwei Ansichten mit – mich als Riesen unter den Zwergen. 
Diese sind kleiner als die Malacca Zwerge, aber wirkliche Rangen. Dabei gibt es von ihnen eine 
ganze Menge in diesen Urwäldern. [...] Ich komme immer mehr in bewohnte Gegenden, um dann 
wieder für 3 Monate in Urwaldgebiete mit weniger Bevölkerung zu verschwinden.

Aus Amerika erhalte ich über London, Leipzig, St. Gabriel einen Brief, der um Tierartikel bittet; 
da man aber kein Honorar (vorläufig) zahlt, so gehe ich auf die Sache nicht ein. Ich habe bereits 
einige sehr schöne Fotos gemacht, die wohl gefallen werden; ich will versuchen, auf diesem Gebiete 
eine schöne Sammlung zusammen zu bekommen, denn das ist heute daheim doch das Wesentlichs-
te. [...]

Dass die englische Ausgabe meines Zwergenbuches erfolgt ist, ersehe ich aus dem amerikanischen 
Brief. Das Buch selber habe ich noch nicht gesehen. [...]

Es ist nun gegen 10h nachts, da die Leoparden auf Beute gehen und die Riesenschlangen umher-
schleichen. Vorige Woche ist eine solche hier in der Mission geschossen worden, etwa 6 m lang. Das 
ist die dritte in kurzer Zeit. Schlangen sieht man wohl hin und wieder, aber doch nicht sooft. Träume 
also nicht von Schlangen, lieber von freundlicheren Dingen.

Tag darauf am Nachmittag. Eben war ich an der Post und erfahre, dass der Briefpostsack unterwegs 
vom Auto gefallen ist und vorläufig verloren ist. Wenn mir nicht meine Fotos aus Leopoldville darin 
verloren gegangen sind!

Übermorgen reise ich ab, so mache ich mal wieder Schluss. Habe mich bis jetzt mit dem Verpa-
cken der Filme geplagt, die in zwei Kästchen nach Mödling abgehen, circa 680 m.

Wenn ich darüber berichten soll, wie ich mich eigentlich in diesem Lande unter den Wilden füh-
le, so kann ich gerade nicht sagen, dass ich sehr zufrieden bin. Es ist ein zu grosser Wirbel, keine 
Ruhe, keine Sammlung. Ich habe zu vielerlei zu tun; die Neger hier liegen mir auch nicht sehr. Üb-
rigens scheint das Volk hier dem Tode geweiht. Alles nur Syphilis, man sagt mir etwa 75%; das ist 
erschrecklich, wenn man noch bedenkt, dass dem kein Einhalt geboten wird. Die Zwerge scheinen 
von der Seuche frei zu sein, wie sie behaupten. Das Morden ist noch fest im Schwung, und Mensch-
fresserei kommt im Geheimen auch vor. Für ein dauerndes Arbeiten hier unter den Negern könnte 
ich mich kaum aufraffen; heute nicht mehr. [...] [PS] Adresse wie bereits angegeben. Bafwabaka 
Mission Catholique, Hte Ituri, Congo Belge.

[20. 6. 29]

Es ist Sonntag, spätabend, so gegen 7h, natürlich stockfinster. Ich sitze in einem verfallenen Rast-
haus irgendwo im Urwald, trinke einen Süsswein, der ist wirklich süss, leider sind bereits mehrere 
Mücken inzwischen darin vergessen, angezogen durch die Kerze. Der Boy serviert eben den Thee. 
– Du siehst, es geht heute hoch her. Durchwandere den Urwald mit einer Karawane von etwa 20 
Mann. Bin aber Ende nächster Woche circa 25. 6. wieder in Avakubi, um dann endgültig nach Baf-
wabaka aufzubrechen.

In den letzten Tagen hatte ich mir eine Erkältung zugezogen. Habe sogar an einem Abend völlig 
die Stimme verloren. Natürlich kriegte der Kopf auch was mit ab. Heute ist es schon wieder besser. 
Übrigens ist mein Personal mehr oder weniger krank an Biss-, Schnitt- und anderen Wunden.

Heute photographierte ich einen allerliebsten Schimpansen, vielleicht 10 Tage alt. Der passte so-
gar in Deine Behausung. Man hat ihm die Mutter weggeschossen als sie den Kleinen schützen wollte. 
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Er fror erbärmlich, sah sehr altklug aus und reichte mir wiederholt die Hand. Das Biest kann aber 
schon beissen. Das steht nicht in meinem Tagebuch – übrigens bin ich sehr lässig in meinen No-
tizen. So sehr bin ich eben für meine Arbeiten hier nicht eingenommen. [...] Gestern sass ich mit 
einem Grosshäuptling (Neger) zusammen, der 12 Frauen hat und noch ganz nach alter Sitte lebt. Ich 
konnte Verschiedenes von ihm kaufen und nachdem er abends schon gut angeheitert war bei einem 
Gläschen Wein – ich meine Cognac mit 3 Sternen – auch manches abfragen.

Da meine Gesundheit nicht mehr jene von früher ist, habe ich mich schon gefragt, ob es nicht 
vernünftiger wäre, die Forschungen hier vor Zeiten abzubrechen und eher abzugehen. Zu einem 
Entschluss bin ich nicht gekommen, denn die Gesundheit ist ja von allerlei Umständen abhängig.

Die Ananas, die ich eben essen wollte, war nicht gut. Dafür möchte ich Dir das Urteil des vorhin 
genannten Grosshäuptlings über die Frauen mitteilen, das darum weil er sich wohl ein Urteil erlau-
ben kann, hat er doch selber 12 Frauen. Um so mehr möchte ich Dir das mitteilen als Du ja öfter 
die Frauen herauszustreichen beliebst. Er meinte, dass das selbstverständlich sei, dass die Frauen zu 
vielen Sachen keinen Zutritt haben, denn das sind halbe Menschen. Was die Männer niemals tun, 
das machen sie: sie vergiften ihre Männer oder bringen sie durch Zauberei um. So was tut ein Mann 
niemals. – So mancher Europäische Ehemann mag bei solchem Spruch geruhlich grinsen: jawohl, 
vergiften tut [man] mir mein Leben oft. – Da hast Du die Lebensweisheit der „Wilden“.

Heute, Donnerstag Nacht, bin ich wieder ganz wo anders. Stramme Märsche durch Urwaldmo-
raste und kein Ende mit den Pygmäen. Besuchte heute einen mächtigen Wasserfall, wohl 80 m hoch 
brauste das Wasser kopfüber in die Schlucht. Photographierte und filmte, ob mit Erfolg weiss ich 
nicht, da es sehr viel Sprühregen vom Wasserfall gab.

Beim Schreiben im Freien schau ich mich von Zeit zu Zeit [um], ob nicht ein Leopard auf dem 
Sprunge ist. Bislang noch nicht. (Das alles ist im Wald geschrieben).

Avakubi den 25/[28]. 6. 29

Das war also das erste Mal, dass die regelmässige Post keine Nachricht von Dir brachte. [...] Ich lege 
einzelne kleinere Nachrichten bei, die im Walde niedergeschrieben wurden. Jetzt habe ich die Arbeit 
um Avakubi herum beendet und werde nun nächste Woche weiter aufbrechen.

Eigentlich fühle ich mich gelangweilt und müde. Das mag Dich wundernehmen. Auch die Neuheit 
der Umgebung wird alltäglich, darum ist es gut, dass ich bald wieder zu anderen und interessanteren 
Völkerschaften aufbreche. Das muss aber wieder mit neuem Verpacken des Gepäcks beginnen, wo-
vor ich ein Grauen habe.

Mit gleicher Post schreibe ich auch meinem früheren Ägyptisch Professor [Hermann Junker], ob 
er noch die Intention hat, mit nach Ruanda zu reisen, wo ich gegen Dezember einzutreffen gedenke. 
[...] Vorgestern war ich mit Belgiern, Franzosen und Holländern zusammen, – eingeladen (heute 
ist der 28. 6). Es wurde gut gegessen und vielerlei getrunken. Am nächsten Tage war ich natürlich 
unwohl, eine Magenverstimmung den ganzen Tag hindurch. Heute ist es wieder leidlich gut und so 
kann am 29. eine [Namenstags]bowle getrunken werden, aber ohne Dich. Du wirst ja auch nicht zu 
kurz kommen, da es ja Samstag ist.

Der Belgier, der mich eingeladen, hat sich bereit erklärt, von einem Neger eine Mutter Gottes aus 
Elfenbein schnitzen zu [lassen]. Der Neger ist ein Künstler seiner Art. Diese Statue habe ich in Ge-
danken Dir zugesprochen. Ich habe eine Statue gesehen, die er gemacht hat. Sie ist halt wundervoll 
– sie gefällt mir sehr. Doch kann ich sie aus gewissen Umständen nicht erstehen, obwohl ich 3000 
frs. geboten habe.

Bei dem Belgier fand ich auch 2 Schimpansen vor, einen jungen und einen alten. Possierliche 
Tiere, der ältere wurde aber zum Schluss von Weiss und Schwarz so unbarmherzig mit Knüppeln 
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verhauen, dass ich meinte, er würde umkommen. Unmenschlich. Es scheint aber, dass Affen mehr 
vertragen können als Menschen.

Bezüglich des Begleiters [P. Hulstaert] zum Tschuapa brauchst Du Dir keine Sorgen machen. Das 
ist ein dort ansässiger Missionar, der mit Land und Leuten gut bekannt ist. Eine Begleitung dieser 
Art kann mir nur zugute kommen. Ich habe dem Herren bereits geschrieben, aber da alles hierzulan-
de recht langsam geht, noch keine Rückantwort bekommen. Sie kann wohl noch eintreffen. Mehr 
regt es mich auf, dass ich in Angelegenheit der Fotos, die ich heimgeschickt habe und meines Kon-
tos, noch keine Antwort habe.

Habe ich Dir schon berichtet, dass mir die letzte Post einen Brief aus Prag brachte mit der Mit-
teilung einer weiteren Unterstützung von 10000 Kronen. Das hat nichts mit der Pressburger oder 
Pospi ̀sil Sache zu tun, auch nicht mit der Regierungsunterstützung. Von der Regierung habe ich 
noch keine Nachricht. Eigentlich rechne ich mit dieser Sache nicht mehr; d.h. ich benötige es nicht. 
Warten wir ab.

Meine Museumssammlung ist auf 520 Nummern angewachsen. Das gibt rund gegen 1000 Objek-
te, da viele Duplikate unter einer Nummer figurieren. Ich denke, dass ich die schönste Sammlung im 
nächsten Monat zusammenbringen werde.

Was nun die Post angeht, so schreibe jetzt wann und wie oft Du willst, denn für die nächsten Mo-
nate geht alles den Ost Weg, nicht den Kongo hinauf. Ich gab Dir vorerst die Adresse Bafwabaka. 
Schreibe darauf via Mombasa-Irumu. Später werde ich die andere Adresse angeben, ich weiss aber 
noch nicht wie.

Anbei lege ich Dir einen kleinen Artikel und den Kinderkalender bei. Man sandte mir einen Abzug 
mit vielen Bitten um Bilder und Artikel. Ich kann vorerst nicht. Das moralisierende Ende stammt 
aber nicht aus meiner Feder. [...] Ich mache wieder mal Schluss. Heute ist Namenstag – eine Bowle 
wollte ich machen, es geht jedoch nicht, denn es fehlt mir das Sodawasser – Also bescheiden!

Die Bowle habe ich doch angesetzt, da man mir mitteilte, irgendwo wäre Sodawasser zu haben. Im 
Notfalle nehmen wir Fruchtsalz, das sonst ein Abfuhrmittel ist. Man muss sich helfen, wenn man 
feiern will. Nun mal gesunden Schluss. Am Donnerstag geht die Reise los, falls ich Träger habe, was 
noch lange nicht sicher ist.

[PS] Kann noch mitteilen, dass die Ananasbowle ausgezeichnet war. Zu dreien waren wir recht 
fidel und sangen hinterher bis ca. 11h.

Bafwabaka den 13. 7. 29

Einige Zeilen aus Bafwabaka, wo ich bereits 2 Tage Aufenthalt genommen habe. Das Fleckchen hier 
ist eine Art Paradies mit etwas südländischem Klima. Es liegt 800 m hoch, wo bereits Erdbeeren 
gedeihen. Die Missionare hier sind recht angenehm. Zwei Belgier, zwei Holländer, ein Deutscher. 
Letzterer ist Dir ja dem Namen nach bekannt. Man ist recht zuvorkommend und nett.
Nächste Woche mache ich eine längere Autotour, um die Stämme ringsherum zu besuchen, natür-
lich wird das etwas im Fluge gehen, da ich Ende Juli wieder zu den Zwergen aufbrechen möchte, 
weiter nach Osten hin.

Die letzte Reise von Avakubi nach hier dauerte 7 Tage und hatte, da es ständig regnete und wir 
ein Gebirge zu passieren hatten, manche Unannehmlichkeiten. Hinterher ist aber alles wieder gut. 
[...] Falls Du Stanleys Buch „Im dunkelsten Afrika“ irgendwo auftreiben kannst, dann lese den 2. 
Band. Einige Kapitel (Panja Fälle) und Umgegend ist jenes Gebiet, das ich in [den] letzten Monaten 
durchwandert habe. Diese Beschreibung gibt Dir ein Bild der Gegenden (des Ituri, Nepoko) etc. Ich 
hatte Gelegenheit, gestern und heute, einiges aus dem Buche zu lesen und musste die Übertreibun-
gen Stanleys belächeln.
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So, nun mache ich Schluss. Vom Tagebuch mag ich augenblicklich nichts senden, da ich nicht 
weiss, was mit Dir los ist. [...]

Bafwabaka den 17/[18]. 7. 29

[...] Ich sitze in Bafwabaka und friere. Es regnet täglich, man sieht die Sonne nicht und darum friert 
man. Ich warte auf die Ankunft meiner Träger, um die Autotour zu beginnen.

Im letzten Briefe schreibst Du etwas missbilligend, dass ich nur über Affen, Träger, Mücken etc. 
schreibe. Nun ja, das interessiert Dich doch am meisten. Ich könnte natürlich auch viel über Leo-
pardenmenschen, Mord und Hexerei schreiben [...] Was ein Wegebauer ist? Ein solcher, der mit 780 
Schwarzen eine Autostrasse macht. Solche gibt es mehrere in diesen Gebieten. [...]

Ich hätte jetzt richtig Stoff, um einige gruselige Artikel zu schreiben, vielleicht kommt es noch 
vor meiner Ankunft dazu. Augenblicklich bin ich unter solchen Stämmen, wo Geheimgesellschaften 
Menschen auf eigenartige Weise ums Leben bringen und wo die Hexerei ihre Blüten treibt. Kleine 
Kinder werden dieserhalb von ihren Eltern hinweggejagt, um sich der vermeintlichen Hexen zu ent-
ledigen. Gerade das, was ich in den letzten Zeiten an blasphemischen Dingen in Erfahrung brachte, 
wird meinem späteren Buche eine eigene Würze geben, hoffe ich.

In meinen weiteren Plänen ist weiter nichts geändert. Doch habe ich noch immer nicht die nötigen 
Informationen, um alles ins Gleis zu bringen, wie ich es vorhabe.

Hier in Bafwabaka bin ich wie zuhause. Sonderbar, dass es meistens so ist, wohin ich auch hinkom-
me. Ich habe derart alle Scheu abgelegt und bin so frei und unverfroren, dass man mich gleich als 
seinesgleichen aufnimmt. [...]

Die Fotos sind richtig angelangt. Von den Zeitschriften habe ich seit Monaten nichts mehr gese-
hen, wo die sich herumtreiben mögen? Die Paketpost ist hier ausserordentlich langsam.

Falls Deine Karte, die ich Dir zurückgelassen habe, was wert ist, so verfolge meine Reise in den 
Monaten August und September: Über Wamba nach Andudu – Nduye. In Nduye, d.h. in seiner Um-
gegend werde ich mich voraussichtlich mehrere Wochen aufhalten, dann geht die Reise nach Irumu 
durch den Urwald der Walese. Dann über Beni nach Ruanda-Urundi.

Heute, den 18. das herrlichste Frühlingswetter, tatsächlich wie im Wiener Wald im Mai – ein fri-
sches Mailüfterl weht und die Sonne scheint lieblich ins üppigste Grün. Das ist alles andere als Af-
rika.

Ich mache Schluss mit dem Geplauder und fange an, Geld zu zählen, was auch sein muss. Ich 
möchte sogar ein kleines Artikelchen zusammenschreiben – will sehen.

[PS] Eben habe ich ein kleines Artikelchen zusammengeschrieben. Daran ist aber noch viel zu 
tun. Ich werde es morgen noch durchschauen. Stilisiere es und sende eine Kopie an: P. Hoffmann, 
St. Gabriel, Mödling, ohne jede Angabe oder Bemerkung, nur mit meinem Namen versehen. Er wird 
sich schon bei mir melden. (Drei Bilder). Eine Kopie an: Rev ̇Frère Majella, Bruxelles – Ixelles, Rue 
Eugène Cattoir 18, Belgique (zwei Bilder), ohne jede Bemerkung. Ich schreibe ihm von hier. Bilder 
sende ich mit, schicke sie an jeden wie an der Rückseite angegeben. Das Artikelchen ist für Kinder.

Bafwabaka den 31. Juli 29

Deinen lieben Brief N. 13 erhielt ich vor drei Tagen unterwegs; hatte eine längere Autotour von circa 
600 km gemacht und verschiedene Negerstämme besucht, natürlich auch einzelne Pygmäengrup-
pen. Da ich morgen früh wieder auf Tour gehe – Auto – so schreibe ich Dir heute [...] kann Dir aber 
sagen, dass mich das Photographieren und Filmen förmlich umbringt, und mir die Zeit für meine 
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Forschungen stiehlt. Heute filmte ich den ganzen Tag und nach meiner Rückkehr von der Autotour 
hatte ich 60 Platten zu entwickeln. Das dauerte von 4h bis Mitternacht und hinterher konnte ich bis 
3h früh nicht einschlafen. Man sagt hier, dass ich mein gutes Aussehen ziemlich eingebüsst habe, so 
arg kann es aber nicht sein, glaube ich.

Aus Rom sendet man mir eine Medaille, wohl eine Dekoration – alles nähere steht aber aus, d.h. 
ich weiss nicht warum.

Deine Karte aus Karlsbad ist bislang noch nicht angekommen. Der letzte Brief benötigte schon 
zwei Monate, um mich zu erreichen. Ich denke, dass die meinigen Dich schneller erreichen. Aus 
Ruanda erhalte ich einen Brief, wonach man mich dort erwartet. Vor Ende Oktober werde ich aber 
kaum dort sein. Adressiere von Mitte September an nach: Nyundo, Mission Catholique, Ruanda – 
via Kassengi, Mandat Belge, Afrique Orientale. Vorher adressiere wie bislang.

Deine Elfenbeinschnitzereien? liegen in Stanleyville. Hoffe auch von den Mangbetu noch einiges 
derartiges zu erkaufen. Ich bitte Dich aber, Dich zu gedulden. Augenblicklich habe ich überall etwas 
von meinen Sachen herumliegen. Der Kongo ist eben schrecklich weit.

Den 9. 8. verlasse ich definitiv Bafwabaka, um zu den Walese zu reisen. Zunächst circa 200 km 
Auto, dann geht es zu Fuss in den Urwald hinein, wo ich gut 2 Monate zu bleiben gedenke. Das Wie 
und Wo weiss ich noch nicht. Davon wirst Du später hören.

Bafwabaka ist ein „nasses Paradies“. Es regnet täglich, die Sonne ist spärlich. Gesundheitlich geht 
es mir immer noch leidlich gut, man hat aber seine kleinen Plagen.

Da ich gute Kopien meiner ersten Fotos habe, so hoffe ich auch bald einen kleinen Artikel schrei-
ben zu können, vorläufig aber bleibt es beim frommen Wunsch. Ich hoffe aber noch von hier aus 
Dir die Kopie des weiteren Tagebuchs senden zu können. Auch Deine Briefe werde ich wie Du es 
wünscht, Dir zuschicken, denn es wird schwierig, sie mitzuschleppen und sie irgendwo zurücklassen 
mag ich nicht. Sie werden später eine gute Lesung sein, bitte sie darum aufzubewahren. [...] Ich hof-
fe, dass ich dann auch mit Dir mein Malakka Material und zumal die populäre Darstellung meiner 
Afrikareisen werde mit Muße und Liebe bearbeiten können, ohne mich zu überstürzen. Am liebsten 
möchte ich dann allen anderen Arbeiten Lebewohl sagen. Doch weiss ich nicht, ob das gehen wird. 
[...] und so weiss ich nicht, was eingekommen ist. Mit den Anschaffungen in Brüssel, Reise bis Stan-
leyville ausgenommen, habe ich etwa 15000 frs = 3000 Schilling verbraucht. Das ist sehr wenig. Da-
von entfällt viel auf Museumssammlungen. Wahrscheinlich werde ich bis Ende dieses Jahres mehr 
verbrauchen, da ich grössere Sammlungen und Frachten werde bezahlen müssen, etwa 20000 frs = 
4000 Schilling, macht Summa: 7000 Schilling in einem Jahre. Wie Du siehst, sind die Auslagen hier 
im Kongo nicht so enorm. Es will mich dünken, dass die Auslagen für die Kongoreise kaum grösser 
sein werden als jene für die Malakka Reise, die mich alles in allem gut 13000 Mark = 22000 Schilling 
kostete. Für die Kongoexpedition habe ich aber, soweit ich die Übersicht habe, mindestens 40000 
Schilling parat gehabt.

Von Leipzig habe ich bislang immer noch keine Nachricht, ob das Geld für die Sammlung abge-
gangen ist. Auch weiss ich nichts von dem Pressburger Stipendium. Liegt mir aber auch nicht mehr 
viel daran. [...] Mein Neffe schreibt mir aus St. Gabriel. Er ist dort eingetreten. [...] Hoffentlich hast 
Du die Strümpfe nicht abgeschickt. Die kommen ja erst nach einem Jahre an; nur ja keine Pakete 
senden. [...]

Bafwakaba 7. 8. 29

[PS] Übermorgen Aufbruch in den Urwald. Anbei die dritte Sendung vom Tagebuch. 
Mit gleicher Post sende ich 4 Pakete Film circa 1500 m mit 260 Fotonegativen nach St. Gabriel. 

Du siehst, ich habe viel gearbeitet. Du glaubst auch gar nicht, wie müde ich bin. Das Filmen und 
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der andere Kram ermüdet gar sehr. Übrigens bringt mich das Filmen von meinen Studien stark ab. 
Aus Pressburg (Universität) erhalte ich die Nachricht, dass mir der Čechische Staat 10000 Kronen 
sendet. Ist etwas, aber nicht zu viel. Wegen weiterer Unterstützung wird Anfang nächsten Jahres 
verhandelt.

Ein Redakteur der Národní Listy macht eine Studienreise nach Afrika und möchte mich irgendwo 
treffen, um über mich zu berichten. Er will 2–3 Wochen bei mir bleiben und forscht nach meinem 
Aufenthaltsort. Ob er wohl ein Buch schreiben will à la Stanley: Wie ich Schebesta fand? Armer 
Tropf! Schreiben werde ich ihm schon der Politesse wegen. Auch haben die Laaerberger geschrie-
ben. Wegen Wohnung haben sie noch nichts. Es scheint als ob Deine Nachricht sie nicht erreicht 
hätte. Jedenfalls sind auch von mir Nachrichten nicht angelangt. Vielleicht hat es sich ein Briefträger 
leichter gemacht.

Du wirst wohl auf Artikel warten. Jawohl, solche könnten wohl in den nächsten Wochen kommen, 
da ich nun nicht mehr so viel filmen werde.

Gesundheitlich geht es wie immer. – Suche auf der Karte Gombari. Von dort südlich liegen die 
Walese unter denen die Pygmäen wohnen, die ich nun für gut 2 Monate studieren werde.

Aus Amerika ersucht Freund Hrdlička, ich solle auch Skelette von Anthropoiden Affen sammeln!!! 
[...]

Ich nehme an, dass der Brief bis zu Dir etwa 5 Wochen benötigt und ebenso lang wird ein Brief bis 
zu mir nötig haben, somit meine ich, sollst Du die Antwort auf diesen Brief adressieren nach: Missi-
on Catholique, Nyundo, Ruanda via Kissengi, Mandat Belge – Afrique. Ich hoffe bis Ende Dezember 
in Ruanda zu verbleiben. Rechne somit aus, wie lange Du nach Ruanda adressieren kannst. [...]

[Andudu], den 18. 8. 29

Heute ist Sonntag, ein brennend heisser Tag, obwohl erst 10h vormittag. Sitze seit einigen Tagen 
in einem sehr sauberen Pygmäenlager in einem sehr sauberen Hüttchen, das ich mir bauen liess. 
Natürlich alles aus Holz und Blattwerk, aber angenehm, wenn auch klein. Das Lager befindet sich 
nicht mitten unter Bäumen, sondern in einer Rodung einer Bananenpflanzung, die natürlich voll 
Gestrüpp ist. Die Pygmäen hier sind aber so saubere Leutchen, dass sie das ganze Lager ratzekahl 
gesäubert haben, so dass nur einzelne Bananenstauden und einige wenige Bäumchen stehen geblie-
ben sind. Die Zwerge selbst sehen hier recht ansehnlich aus, sind wohlgenährt und fett, haben auch 
genügend zu futtern. 24 Hütten sauber gebaut, stehen um die meinige gruppiert. Die Zwerge sehen 
mich auch gern in ihrer Mitte und schon die erste Nacht rief der Häuptling durch das Lager: Ho 
Männer, schlaft nicht wie die Weiber, sondern habt acht, denn unser Weisser ist bei uns. Sie rechnen 
es mir hoch an, dass ich ihnen in den Wald nachgefolgt bin, was natürlich andere Weisse nicht tun.

Habe auch genügend zu essen; gestern wurden mir 2 kleine Antilopen geschenkt, vordem sind in 
drei Tagen 2 Wildschweine geschossen worden. Auch zu trinken habe ich: Whisky und Cognac, und 
etwas Süsswein. 

Ich habe vor, eine ganze Woche in diesem Lager zu bleiben, und dann weiter gegen Osten aufzu-
brechen. 

Nun aber wirst Du fragen, wo ich denn eigentlich sitze? – Immer noch am Nepoko, aber unweit 
seiner Quellen, nahe an Andudu bei den Mamvu Pygmäen.

In diesen Tagen sind mir mehrere Felle und Fellchen gebracht worden, die ich erstanden habe. Ich 
will schauen, ob ich doch einiges zusammenbekommen kann. Einige Otternfelle waren dabei, von 
denen ich weiss, dass sie von den Weissen sehr geschätzt werden, dann verschiedene Wildkatzenfelle 
etc. Das Schwierigste ist natürlich die Aufbewahrung – auf meine Leute ist wenig Verlass in dieser 
Angelegenheit und ich selber bin mit tausenderlei Sachen beschäftigt.
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– Nachts – Bereits das zweite Gewitter niedergegangen, das erste mit Sturm und Hagel. Viele Ba-
nanenstauden liegen am Boden, einzelne Zwergenhütten überschüttet. Andere stehen im Wasser. Im 
dichten Urwald, unter Waldriesen hätte es eine Katastrophe werden können.

Sonderbar, dass ich sonntags immer die meiste Arbeit habe, entweder ein tüchtiger Marsch oder 
sonst grosse Sache. Heute z.B. war Vollbetrieb. Tänze – Filmen, Photographieren. Sprachaufnah-
men, Messungen und Einkäufe gegen Tuch, Perlen, Salz. – Von Deinen Perlensträngen bin ich zwei 
quitt. Den ersten nahm der Mamvuhäuptling – ich weiss nicht mehr gegen was, heute beehrte ich 
mit dem zweiten den hiesigen Zwergenhauptmann, der ganz stolz darauf ist. Vielleicht photogra-
phiere ich ihn für Dich – er ist aber gar nicht hübsch, sonst aber ein passabler und auch kluger Mann. 
Ich denke, dass das Dich mit ihm versöhnen wird, denn ich glaube, dass intelligente Frauen nicht 
soviel auf äussere Schönheit geben als auf Klugheit und Verstand – natürlich krumme Beine darf der 
Kerl mal nicht haben. [...] Ich denke, dass ich so Anfang November nächsten Jahres in Europa wieder 
auftauche, falls alles gut geht [...]

Es ist wieder mal Nacht und platschender Regen. Vorerst gab es einige mächtige Blitze in unserer 
nächsten Nähe, so dass mein Zwerg, den ich ausfragte, ängstlich Reisaus nahm. Das Lager war heute 
fast leer. Alle sind ausgeflogen, um weisse Ameisen zu fangen. Sie kommen erst morgen früh heim, 
hoffentlich mit Beute.

Den Häuptling [Tebi] mit seiner Frau habe ich photographiert. Er [hat] eine Deiner Perlenketten 
um den Hals. Die Frau hatte ihm die kleinen Perlenfransen abgeschnitten, musste sie aber auf mein 
Geheiss wieder hergeben. Vielleicht geht ein Abzug mit. Übrigens ist der Häuptling ein interessan-
ter und auch intelligenter Kerl, wenngleich er auch nicht bis 2 zählen kann. Heute stellte er mir die 
drolligsten Fragen über Europa – die Rollen waren vertauscht; fragte, was bei uns wächst, wo meine 
Mutter ist, was eine Flasche ist etc. (Ich hatte ihm eine leere Flasche geschenkt). Auch gab ich ihm 
einen Tropfen Cognac. Er meinte, ich sollte die Flasche nicht wegtun, er wollte mehr haben.

Bislang konnte ich viel bei ihm erfahren. Ich bleibe noch vier Tage in diesem angenehmen Lager, 
um dann weiter gegen Süd-Osten zu ziehen. Falls ich gegen Montag-Dienstag die Post bekomme, 
schicke ich auch die meinige durch denselben Träger ab.

Sonntag den 25. 8. Heute beschliesse ich meinen Aufenthalt in diesem angenehmen Lager der 
Pygmäen. Ich habe viel gelernt und bin insofern zufrieden. Die Zwerge zerstreuen sich auch allent-
halben auf der Suche nach Weissen Ameisen, Termiten. Ich will schauen, dass ich den Brief bald 
absenden kann.

Die herzlichsten Grüsse aus diesem Dschungel sendet Dir Dein P. [PS] Photographie folgt nicht, 
da ich keinen Abzug habe.

den 20. August 29

[...] Bin auf dem Urwaldpfad, erste Raststelle. Ein Teil des Gepäcks, der grössere Teil, ist zurückge-
blieben. Ich erwarte die Lasten morgen, ohne aber hier hängen zu bleiben. Etwa 2 Tagesmärsche von 
hier will ich wieder ein Lager aufschlagen.

Die letzten zwei Tage fühlte ich mich gar nicht wohl. Die Verdauungsstörungen sind bei mir wohl 
das grössere Übel auf Reisen bei ungewohnter Nahrung. [...] Berliner Museum will auch Sachen 
haben! [...] Die Sandflöhe – das sind halt sonderbare Tierchen, mit denen muss man hier rechnen. 
Bitte keine Desinfektionspillen etc. Das ist nichts! Auf so was kann man nicht schauen.

Deine Post geht morgen ab, vielleicht hast Du den Brief in 6 Wochen. Beunruhige Dich nicht, 
wenn die Post unregelmässig kommt. Das kommt von den Verhältnissen. Ich kann sie nicht regel-
mässig absenden. Hier gibt es keine Postverbindung. Man schickt sie mir von Bafwabaka zu. 10 
Tagereisen weit –
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[PS] 29. 8. Nach 4 Stunden Marsch im Regen angelangt. Wohne in einer offenen Veranda. Erwarte 
verschiedene Felle hier, wollen sehen. Ich war in Verlegenheit, die Briefe zu schliessen, da mein Leim 
in den zurückgebliebenen Kisten steckt. Nach manchen Versuchen neuen Leim gefunden. Der Saft 
der grünen Bananenschalen scheint vorzüglich zu sein. Wenn Du das Geheimnis patentieren lassen 
kannst, dann soll der ganze Erlös Dir gehören. Nun Schluss. Der Brief wird mit dem Leim verschlos-
sen und abgesandt. Dein P.

Balese Urwald den 7. 9. 29

Mein Bubi schläft heute mehr als sonst; obwohl die Sonne schon hoch steht schläft er, wahrschein-
lich weil er gebadet wurde. Er ist auch noch sehr klein, aber lieb und herzig ist er. Hab ihn wirklich 
gern. – Du machst wohl dumme Augen. Jawohl so ist er. Zwei Monate alt ist er und dabei doch schon 
so gescheit – ich meine den Bubi – einen jungen Schimpansen. Ich bin gewiss, Du hättest viel Freud 
an ihm, er ist nicht bösartig, beisst nicht, macht keinen überflüssigen Radau. Vorgestern brachten 
ihn die Zwerge ins Lager. Ich schickte sie auf Schimpansenjagd aus. Mittags kommt ein Zwerg ge-
laufen mit der Nachricht, sie hätten eine Schimpansenmutter mit einem Kleinen angeschossen, der 
Jäger solle kommen, um sie mit der Büchse zu töten. So geschah es. Die Mama plumpste vom hohen 
Baum, der Junge blieb sitzen, kam dann aber flugs herab und klammerte sich ängstlich an die tote 
Mama, und musste mit Wucht weggerissen werden. Mit Hallo brachte man die Beute ins Lager. Die 
Alte wurde geschunden und aufgefressen. Das Skelett, soweit es übrig geblieben ist, geht später mal 
nach Prag. Die grosse Haut ist für einen Pelzmantel ungeeignet.

Den Kleinen habe ich auf den Namen Bubi getauft, und ihm einen Strick um den Leib gelegt, da-
mit er nicht gleich davonrenne. Er scheint sich zu gewöhnen. Eben sitzt er in einer Kiste und nickt, 
genau so wie ein Mensch, und ist dankbar wenn man ihm das Köpfchen stützt. Was ich aus ihm ma-
chen werde, weiss ich noch nicht, da es nicht so einfach ist mit ihm überallhin zu wandern. Er passte 
aber sehr gut in irgendeinen zoologischen Garten.

Nun ist es Nacht geworden – Samstag Nacht [...] Mein Bubi schläft im Kasten nebenan; nebenbei 
bemerkt habe ich ihn schon verhauen, da er mich tatsächlich beissen wollte. Das nahm er mir für 
Augenblicke krumm, dann aber kam er doch wieder und schmiegte sich an. Das sei zur Vervollstän-
digung gesagt.

Du bist, nach Deinen letzten Briefen zu urteilen, irgendwo in der Herbstfrische. Hoffentlich ist es 
drüben nicht so frisch wie hier. Mich friert augenblicklich. Auch hat es den ganzen Nachmittag in Strö-
men geregnet. Wir sind eben in der grossen Regenzeit, die kann aber kaum schlimmer sein als die 
vergangene. [...] Leipzig sendet eben 1500 Mark für ethnographische Sammlungen. Wollen noch mehr 
senden. Doch ich werde abwinken, um nicht zuviele Verbindlichkeiten zu haben. [...] Bubi sitzt am 
Stühlchen neben mir und hat sein sorgenschweres Haupt auf meinen Schoss gelegt, er will schlafen.

Der nächste Beamte, an den ich geschrieben habe, hat mir 4 Polizisten zur Heranholung von Trä-
gern gesandt und einen sehr netten Brief geschrieben. So geht es hier in diesen Gegenden.

Auch aus Kinshasa erhalte ich eben Nachricht über den Stand meines Kontos dort. Sehr gut. Zah-
len 9% Zinsen. Das gibt Ende März 11000 frs. Zinsen. So muss man wirtschaften. Mein Geld scheint 
nicht weniger werden zu wollen.

Mambasa den 7. 10. 29

In aller Eile einige Zeilen. Ich schicke Dir anbei die Folge der Tagebücher, da ich Gelegenheit habe, 
[sie] nach Irumu zu schicken. [...] Ich habe meinen Plan geändert und gehe nicht durch den Ur-
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wald nach Beni, sondern fahre hin. Der lausige Kopf macht mir in dieser nassen Witterung manche 
Beschwerde. Auch ist meine Filmkiste noch nicht erschienen, so dass ich nicht weiss, ob ich sie mit 
nach Ruanda bekomme, was natürlich ein grosses Fiasko bedeutete.

Nach Ankunft dieses Briefes schreibe die Antwort nach Avakubi via Ost Africa; da ich hoffe, diese 
Post dann dort beheben zu können. Übrigens laufen jetzt meine Sachen im ganzen Congo herum. 
Von Dir habe ich schon seit 4 Wochen wohl oder länger keine Post mehr und ich weiss nicht, ob und 
wo sie mich erreichen wird. 

Von Beni wahrscheinlich nähere Nachricht. Hab malheur gehabt, einer meiner Träger ist unter-
wegs gestorben.

Nduye den 27/[30]. 9. 29

Nacht ist inzwischen geworden. Ich bin leidlich unwohl, so dass ich seit 7 früh nichts genossen habe 
als jetzt einige Tassen Thee. Dazu noch überreichlichen Ärger mit meinem Personal. Zwei habe ich 
davon gejagt, weil sie zu faul und zu dumm sind; die beiden anderen (älteren) finden das Waldleben 
zu beschwerlich und wollen heim [...] Natürlich habe ich gekeift, aber mehr noch habe ich den Ärger 
heruntergeschluckt. Andererseits reizt mich die Schwierigkeit doch zu neuer Tat und ich setze den 
Kopf durch und reise über Beni durch den Wald nach Ruanda. In einem Monat hoffe ich dort zu 
sein. Beni ist verrufen der Schlafkrankheit wegen und der Kimputilaus [zecke], die ein eigenartiges 
Fieber hervorrufen soll. Andererseits soll Beni ein Paradies sein, über 1000 m hoch, mit vielen Ro-
sen im Angesicht des Ruvenzori.

Heute habe ich das Pygmäenlager in der Nähe verlassen und warte auf Träger, um voraussichtlich 
Montag nach Mambasa aufzubrechen. Die Arbeitsresultate im genannten Lager waren ausserordent-
lich gut. Manches Neue ist in meinen [Tage]büchern vermerkt. Die Zwerge hatten mich tatsächlich 
lieb gewonnen und sahen mich ungern scheiden. Ich bin ja aber auch ein charmanter Kerl, das weisst 
Du doch zur Genüge, oder nicht?

Nun ist wieder mal Nacht, 7h, den 30. Ich konnte etwas essen seit gestern früh, so dass ich hoffe, 
morgen doch wieder leidlich beisammen zu sein. Zu diesem Zweck trink ich auch eine Tasse Thee. 
Die letzte Nacht war schlimm, ich döste so bis 3h in der Früh, während über mir ein Gewitter tobte. 
Das heutige ist bereits zu Ende. Es war kurz und eingeleitet durch 2 schöne Regenbogen. Das will 
aber nicht heissen, dass nicht noch eines in der Nacht losbricht. [...]

So nun setzt das Gewitter von neuem ein. Es scheint Retourbillet zu haben. Sehr angenehm!! Dazu 
flackert meine Kerze im Winde.

Eigentlich freue ich mich doch, dass ich die Hälfte meines afrikanischen Aufenthaltes hinter mir 
habe und dass ich wieder heim kann. Auf die Dauer ist das Dasein hier doch recht öd, und ich möch-
te nicht hier weilen, um Geld zu verdienen. Gewiss sind die Weissen, die recht sporadisch in diesen 
Gebieten wohnen, jedesmal in kleinerer Gesellschaft beisammen und wenn sie es nicht sind, dann 
nehmen sie sich eine schwarze. [...]

Selber möchte ich daheim mich irgendwo ganz zurückziehen und mal an nichts gebunden sein als 
nur an die Ausarbeitung meiner Forschungsergebnisse, wo ich vollständig über meine Zeit verfügen 
könnte. Ich glaube, dass mir diese Afrikareise ein Anrecht auf den Ruhestand geben dürfte; ande-
rerseits fürchte ich, dass mich das zurückgezogene Leben doch nicht ganz befriedigen wird. [...] Du 
wirst verzeihen, wenn ich jetzt für einen Augenblick abbreche, um einige Notizen nachzutragen, 
sonst vergess ich es.

So, nun noch einige Zeilen; habe nicht nur die Notes nachgetragen, sondern auch gerechnet, 
d.h. meine Ein- und Auslagen geprüft und dabei das verblüffende Resultat gefunden, dass ich in 
den Monaten März bis Ende September einschliesslich nur 20000 frs = 4000 Schillinge veraus-
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gabt habe. Das ist miserabel wenig, schaut man noch auf die Sammlung, die ich bislang zusam-
mengebracht. Ich veranschlage sie auf 10000 Schilling etwa, d.h. in Europa gelandet. Du musst 
aber nun nicht glauben, dass ich knauserig bin und die Leute übervorteile. Keineswegs! [...]

Mein Buby hängt an mir wie eine Klette trotz der Schläge, die er täglich bekommt. Bisweilen ist 
er recht niedlich. Gebe ich ihm eine Belehrung, dann sitzt er auf dem Wiener Stühlchen vor mir 
mit untergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen und schaut mich unablässig mit seinen 
schönen rötlichen Augen an. Beim letzten Aufenthalt im Walde schlief er durch eine Blätterwand 
von mir getrennt auf einer Art Hängematte, die ich ihm aus [einem] Tuch bereitet hatte. In der 
Früh war er stets eher wach als ich, wohl der Kälte wegen. Jeden Morgen nun kam er an mein 
Bett, schlug das Mosquitonetz auf und bellte mich wach. Dann legte er sein Köpfchen an das 
Bettgestell. Ich legte ihm gewöhnlich noch die Decke unter den Kopf – so schlief er noch eine 
Weile auf dem Boden hockend. Er kann aber bisweilen recht ungezogen werden, und wenn ich 
ihm etwas verwehre, dann schreit er erbarmungslos und haut sich mit den Pranken. Ich lach ihn 
dann nur aus, dann wird er noch rasender. Er beisst mich aber nie während er bei den anderen 
diese Rücksicht nicht kennt. Wie Du siehst, bereitet mir der kleine Aff manche Kurzweil und 
Freude. Der Kerl ist aber auch sehr lieb, leider noch nicht genügend sauber – weil erst 3 Monde 
alt. [...]

[PS] Sonntag früh. Zwischen 6 – 7 hatten wir ein Morgengewitter. Auch konnte ich etwas essen, 
fühle ich mich doch bedeutend besser, ich möchte sagen, fast hergestellt. Wenn die nötige Anzahl 
Träger kommt, dann geht morgen früh die Weiterreise an. [...] Sonntag nach 9h. Eben habe ich ei-
nen Bericht über meine letzten Forschungen aufgesetzt für Schm[idt], um ihm eine kleine Freude 
zu machen. Natürlich ging ich nur auf bestimmte Fragen ein.

Die Post ist heute nicht gekommen; eine Enttäuschung. Auch die Träger sind nicht da, so dass 
ich morgen wohl nicht aufbrechen kann.

Am Abend hatten wir wieder ein Gewitter und nun rauscht der Nduyefluss vor meinem Lager 
im wilden Tempo. [...] Ich will nun noch ein kleines Brieferl nach Stanleyville schreiben, um dem 
Herrn dort meine Briefadresse für Ruanda anzugeben.

[Beni, Anfang Oktober 1929]

Im Angesichts des Ruwenzori einige Zeilen! Bin in Beni und zwar etwa 1200 m hoch. Es ist dar-
um recht kühl, nachts kalt, kein Wunder auch, wenn man die schneebedeckten Berggipfel schaut. 
Der Urwald liegt hinter mir. Es wäre sonst ganz angenehm, wenn ich gesund wäre. Aber seitdem 
ich den Balesè Urwald verlassen habe, will es nicht recht gehen. Der Kopf macht besondere Be-
schwerden. Dazu kam ein Anflug von Grippe und seit 4 Tagen nun noch Diarrhö. Ob sie sich zur 
Dysenterie entwickeln will? Das fehlte noch! Derart ist man leidlich demoralisiert und man hätte 
Lust, die Flinte ins Korn zu werfen. – Doch morgen geht es mit dem Auto in die Umgegend, um 
einige Pygmäen zu sehen und Freitag soll es nach Ruanda gehen, was auch einen abenteuerlichen 
und kostspieligen Weg bedeutet. Dazu ist mir mein grosser Kinoapparat irgendwo unterwegs hän-
gen geblieben und ich weiss nicht wo. So hat die Ruanda Reise nur halben Zweck.

Die Ruanda Reise wird – ich weiss nicht, was ich schreiben wollte, denn ich hatte eben Besuch 
und das Mittagessen und ein Schläfchen liegt dazwischen. Wie lange ich mich in Ruanda aufhal-
ten werde, kann ich jetzt – wenn der Apparat inzwischen nicht auftaucht – nicht sagen. Jedenfalls 
schreibe eine Antwort auf diesen Brief nach Avakubi. Soviel steht fest, dass wenn die Gesundheit 
sich nicht bessert, ich nach der Ruanda Reise nicht mehr grosse Anstrengungen machen, sondern 
den Aufenthalt im Congo abkürzen werde. Wozu soll ich mich auch ganz ruinieren, halbe Ruine 
bin ich ohnehin. Auch wird mir der Tschuapa [die Erforschung der Baćwa im Gebiet des Tschua-
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pa, einem Nebenfluss des Kongo, in der Provinz Equateur], insofern schwieriger, als ich drüben 
eine neue Umgangssprache benutzen müsste, was mir sehr zuwider ist. Somit abwarten!

Der letzte Brief von Dir, der mir zugestellt wurde, war vom 7. Juli datiert. Es ist also schon recht 
lange her, dass ich von Dir nichts weiss. Ob mich hier in Beni eine Post erreichen wird, hängt da-
von ab, ob Bafwabaka Post mir nach hierher nachfolgt. – Sie muss dann schon einen Monat lang 
hinter mir her sein.

Mehrere Tage später. Da morgen eine Post von hier abgeht, sende ich Dir die paar Zeilen. Auch 
die gestrige Post brachte nichts für mich. So sitze ich vollkommen auf dem Trockenen. Gesund-
heitlich geht es immer noch nicht gut. Also abwarten.

Von Ruanda aus, wo ich wohl Deine Post erhalten werde, sollen Dir mehrere Nachrichten zuteil 
werden.

Hier in Beni sind dieser Tage 6 neue Missionare angelangt. So ist die kleine Mission – alles nur 
Strohhütten – überfüllt, man lebt aber. Ich habe vor, übermorgen abzufahren, falls ein Auto er-
scheint. 1 Tag Auto, 3 Tage Marsch 1 Tag Auto und ich bin am Kivu See.

Heute habe ich die umliegenden Berge bestiegen und mir den Semliki – (Nil) angeschaut. Wun-
derbar! Doch sind die Alpen herrlicher, der Ruvenzori ist aber höher, 5600 m [bis 5109 m].

Den 21./[29]. 10. 29 [Eduardsee, Nyundo]

[...] Kurz vor der Abfahrt aus Beni erhielt ich Deine 21. Epistel. 18, 19, 20 sind noch nicht in mei-
nen Händen und ich weiss nicht, wo sie sich augenblicklich herumtreiben.

Ich selber bin in einer weniger angenehmen Lage. Das Kranksein, von denen die letzten Briefe 
berichteten, habe ich mit viel Chinin etc. überwunden. Nun aber befinde ich mich in einem Lager, 
wo es viel Dysenterie gibt, wo ich aber auf die Träger warten muss. Ein Lager für Wegearbeiter. 
Auch befinden sich hier 3 Weisse, von denen ich zwei noch nicht gesehen habe, da sie ein anderes 
Lager bezogen haben. Der dritte ist ein blutjunger Arzt und liegt seit gestern selber an Dysenterie 
darnieder. Der Bursche hat wenig Courage und viel Angst, was meinen Zustand noch verschlim-
mert. Ich gab ihm eine von Deinen Medizinen, die ihm für einige Zeit Erleichterung verschaffte.

Wir wohnen hier in Zelten, ich auch; da alles voll von Krankheitsbazillen ist, so sollen die Zelte 
noch am gesündesten sein.

Wie lange ich hier auf Träger werde warten müssen, weiss ich nicht. Doch hoffe ich, nicht die 
Geduld ganz zu verlieren, denn das wäre böse. In drei Etappen kann man das Gebirge überschrei-
ten und dann ist man am 4. Tage schon in Ruanda, wohin ich hinziele.

In der Nacht ist es hier erbärmlich kalt, auch unter 2 Decken; die Lage ist nämlich 1700m. Die 
Autofahrt von Beni bis hier 230km, war landschaftlich sehr reizend. Das Auto stieg bis 2400 m 
hoch. Alles ringsherum nur Berge! Bin sehr nahe am Eduard See. Vom nächsten Hügel kann man 
ihn – die Südspitze – sehen. [...]

25. 10.: Bin bereits den 2. Tag unterwegs unweit Rutshuru, und zwar im Angesicht des Eduard-
sees und der Vulkane vom Kivu. Das Gebirge habe ich gestern überschritten. 900m steil hinab. 
Immerhin bin ich noch 1000m hoch. Aber es ist doch wärmer als dort oben, jetzt zwar weniger da 
ein Sturm, ein Gewitter, heranweht.

Diese Nacht bin ich durch Löwengebrüll aufgeweckt worden. 4 Mal haben sie unser Lager pas-
siert, das der Kimputu-Zecken wegen, die Fieber etc. bringen, im offenen Hangar war. Die Träger 
(15) unterhielten Lagerfeuer. Am Morgen sah man aus den Spuren, dass nicht nur Löwen, son-
dern auch Leoparden und Hyänen uns umkreist hatten.

Heute auf dem Marsch – ich war allein voran, da die Träger unterwegs [ein] Bad nahmen – wur-
de ich durch Löwengebrüll im Busch zum Rückzug gezwungen. Alles ging aber gut.
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Die Gegend, ein mächtiger Kessel von vielen Quadratmeilen, ist ein Wildreservat und Wasserre-
servoir. Unzählige Antilopen konnten wir zu beiden Seiten des Wegs in der Prärie beobachten. Ich 
photographierte auch. Doch weiss ich nicht, ob mit Erfolg. Die Gegend ist aber sonst menschenleer.

Morgen Mittag erreiche ich das Auto und wenn alles klappt, bin ich nachmittags in einer Missions-
station, wo ich den Sonntag zu verbringen hoffe. Den nächsten Tag (Montag) erreiche ich voraus-
sichtlich Nyundo, wo ich die Post zu erhalten hoffe, natürlich auch die Deine und die bislang noch 
nicht angelangten. Eigentlich habe ich seit 6 Wochen keine Post mehr.

Wie sich der Plan meiner Weiterreise dann gestalten wird, kann ich noch nicht sagen. Das wird 
von den Besprechungen abhängen. Voraussichtlich werde ich eine Woche lang der Ruhe pflegen. 
November und Dezember werde ich mich nicht pressieren.

Gesundheitlich fühle ich mich jetzt wieder besser, hoffentlich hält das an.
29. X.: Sitze seit vorgestern schon in Nyundo. Wohl traf ich hier einige Europa Post vor – sehr 

wenig, und von Dir nichts. Auch die heutige Post brachte nichts. So muss ich weiter warten, und 
dennoch wollte ich die freien Tage hier ausnützen, um meine Post zu erledigen. Am schlimmsten ist, 
dass ich mein Film- und Photomaterial nicht habe. Es ist noch nicht angelangt. So ist meine Reise 
nach Ruanda – übrigens kostspielig – ziemlich zwecklos. Dennoch werde ich mit P. Schumacher 
nach dem Süden zum Hofe Msingas aufbrechen. Ich mache mir über all die Sachen keine weiteren 
Kopfschmerzen.

Hier bin ich gut aufgehoben und da es immer noch Regenzeit ist, hat das Herumvagabundieren 
keinen Reiz, wohl aber viele Beschwerden; und warum soll ich mich ganz ruinieren. [...] Ich lege 
einige Fotos bei, P. Schumacher und ich, und das andere: Messungen von Pygmäen.

Mache dieser Tage einen Ausflug zu den hiesigen Pygmäen und dann geht es gegen Süden an den 
Hof Msingas des Ruanda Königs.

Kivu den 8. 11. 29

[...] Heute bin ich arg runtergekommen. Bin auf dem Marsch ins Innere von Ruanda zum Sultanshof. 
P. Schumacher konnte nicht mitkommen, da er eine arge Beinwunde hat. Bin heute 6 1/2 Stunden 
marschiert in einer Höhe von 2000m, immer dem Kivu entlang, bergauf bergab, durch Wust und Mo-
rast. Als ich nahe am Ziel der heutigen Reise aussetzte, [setzte] auch der Regen ein, das war weniger 
schlimm; schlimmer war, dass mein Herz nicht mehr wollte. Ich musste noch einen steilen glitschigen 
Bergpfad hinauf, da setzte das Herz aus. Mir wurde übel und schwindelig und so stand ich 5 Minuten 
über meinen Stock gebeugt, während der Regen auf meinen Rücken platschte. Den Kaffee aus meiner 
Feldflasche konnte ich nicht trinken. Dann ging es doch noch bis zum Ziel, wo ich jetzt sitze bei zwei 
schwarzen Missionaren. Das ist das erste Mal, dass mein Herz aussetzte und mich im Stiche liess. Au-
genblicklich, 6h abends, habe ich nur rasende Kopfschmerzen, während ich Dir diese Zeilen schreibe.

In Nyundo war es sehr schön und ich habe mich in der Woche leidlich erholt. Ich kehre nach 14 
Tagen wieder dorthin zurück, habe aber noch 8 Tagemärsche vor mir und natürlich wieder in der 
Regenzeit. Dabei ist es erbärmlich kalt. [...]

Noch einige Zeilen. Heute Nachmittag bin ich allein in der Hauptstation der Weissen Väter ange-
langt, müde, krank zum Sterben. Vier Tage lang (täglich 6–7 Stunden) Marsch auf glitschigen Pfaden 
übers Gebirge an manchen Tagen erstieg man bis 3000 m und stapfte ebensoviele herab, habe ich 
hinter mir und das war zu viel für mich heute. Ich bin halt nicht mehr der Mordskerl von früher. 
Auch hatte ich eine Wunde am Zeh und eine Art Sehnenzerrung in der Leistengegend, ich befürch-
tete schon einen neuerlichen Bruch.

Dass die Sandflöhe Deine Strümpfe und Schuhe nicht respektieren siehst Du auch schon aus dem 
Umstand, dass mir gestern 7 dieser Art aus den Füssen gebohrt wurden. Das ist aber nicht das Ärgs-
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te. Ich habe eine Art Fieber, Verdauungsbeschwerden, Kopfweh natürlich etc. Dieses Gejammer soll 
Dich nicht niederschlagen, sondern ergötzen, indem Du Dir sagst: So was habe ich von ihm nicht 
erwartet. Kannst mich auch, meinetwegen, in Gegenwart von Resi übel auszanken. Das höre ich 
nämlich nicht und so brauch ich mich nicht aufzuregen. Resi lass ich schönstens grüssen, sie soll 
sich im Portiersfrauposten gut einleben; mit meinem Graben im Gärtchen wird es aber nichts. Dazu 
bin ich zu träge und zu müde. – Ich möchte schlafen, immer schlafen, und alles um mich vergessen. 
Dabei rieselt mir ein Fieberfrost über den Rücken.

Ruanda, den 19/[28]. 11. 29

Morgen will ich wieder die Rückreise nach Nyundo antreten, um dann weiter gegen Norden ins 
englische Gebiet einzudringen. Der Aufenthalt in Ruanda ist kürzer ausgefallen als ich anfänglich 
angenommen habe, und zwar aus dem Grunde, weil ich die Filmsachen nicht hier habe. Auch gut, 
wirst Du sagen. Mir ist es einerlei. Der Aufenthalt in einem zivilisierten Zentrum wie hier tut natür-
lich gut. Man wird wieder ein wenig Mensch. Die Herren sind alle gut und zuvorkommend, so dass 
man sich nicht arg sehr unter Fremden fühlt.

Der Besuch bei seiner Majestät Musinga war auf Samstag und Sonntag beschränkt. Ich kam gerade 
noch in letzter Stunde. Nicht nur sein Reich, sondern auch sein Hof und die alten Sitten sind im Ver-
fall. Die Majestät erwartete uns an der Spitze der adeligen Schülerjugend der Mission, welche Spa-
lier bildete. Ich hatte gleich nachher eine längere Unterhaltung mit ihm in Kisuaheli. [Yuhi] Musinga 
[König von 1896–1931; gestorben 1944] spricht einige Brocken Deutsch und er kam immer wieder 
auf diese Sprache zurück. Er erinnert sich mit Vorliebe der alten guten deutschen Zeit in Ruanda. 
Heute hat man ihm nämlich alles Wasser abgegraben.

Am Sonntag besuchte ich den Hof, die Königin Mutter (als Hauptperson) und die Hofdamen. 
Alles schick und fein, wohlerzogen. Die jungen Damen sogar recht hübsch, eine drückte mir gar die 
Hand mit nicht wenig Wärme. Im Übrigen kommen diese nicht aus dem Hof heraus. Spätere Bilder 
werden Dir das näher zur Kenntnis bringen als eine umständliche Beschreibung, die ich hasse.

Meine Träger sind wieder mal nicht zur Stelle, so dass ich einen oder vielleicht gar mehr Tage wer-
de warten müssen. Also wiederum die Geduld, wie immer.

Da ich schon seit Wochen keine Post mehr erhalten habe, so kann ich Dir darüber nicht berichten. 
Diese weiten Wanderungen der letzten Wochen haben meine Post vollständig desorganisiert. Ob 
ich bei meiner Rückkehr nach Nyundo etwas nennenswertes werde finden, weiss ich nicht, doch ich 
hoffe es. [...]

Heute, Sonntag den 24. XI. in Nyundo angelangt, mit mehr und weniger grossen Unfällen. Den 
Hals habe ich mir nicht gebrochen, war aber nahe daran. [...] In dieser Woche habe ich an die 30 
Briefe erhalten, die ich in den nächsten Tagen beantworten möchte; alles Post, die mir nachjagte. 
[...] Gesundheitlich: der Kopf ist nicht in Ordnung, vielleicht tut auch die Höhenlage (2000 m) ihm 
nicht gut. Täglich Blutandrang zum Kopfe. [...] In den letzten Tagen war ich schrecklich heimge-
sucht. Ich logierte wahrscheinlich in einer verseuchten Hütte. Die Nacht darauf (unterwegs) juckte 
es mich erbärmlich an den Füssen, und so sass ich bis 1h an Bettes Kante und suchte die Sandflöhe 
und Flöhe von meinem Bett. Tags darauf holte mir ein Schwarzer über 20 Sandflöhe aus den Füssen, 
an der grossen Zehe (zwischen Nagel und Fleisch links) nur 6! Das ist ein schönes Vergnügen. Das 
Jucken in der Nacht kann einen rasend machen, man kann nicht schlafen. Die übrige Gesundheit 
– mittelmässig schlecht. – Der Blutandrang zum Kopfe macht mich aber um paar Jahre jünger. [...]

Ich werde mich nur noch wenige Tage hier aufhalten und greife wieder zum Wanderstab. Der Plan 
musste etwas geändert werden. Ich glaube Dir bereits geschrieben zu haben, dass die nächste Antwort 
nach Avakubi gerichtet werden sollte. So nun gehe ich schlafen, ich will es versuchen, wenigstens.

ITURI-EXPEDITION 1929/30



172

Nun kommt noch eine Bitte. Du weisst ja, dass ich den Herrscher von Ruanda besucht habe. Er hat 
mich um einen Medizinkasten mit Inhalt gebeten, während er mir, resp. P. Schumacher, behülflich 
sein will, eine Kollektion von Museumssachen für mich zustande zu bringen. Ich meine Du könntest 
diesen Medizinkasten in Wien anschaffen, etwa so gross, dass er als Postpacket befördert werden 
kann – nicht zu gross. Der Kasten sei mit allerhand Medizinfläschchen und Schächtelchen gefüllt 
– keine Absonderlichkeiten, sondern das Notwendigste, was ein „Wilder“ nötig hat, sagen wird: Jod-
tinktur, Protargol gegen Wunden. Kupfervitriol, Chinin. Abführmittel, und Gegenteil, Wundsalben, 
Aspirin u.ä. Lege die Summe vorläufig aus und sende den Kasten an P. Schumacher nach Nyundo, 
der dann das Weitere besorgen wird. [...] Für den Medizinkasten mache keine grosse Auslagen. Etwa 
50 Schilling dürften genügen. Aber gut verpacken als Postpacket. [...]

Es wird wohl wieder einige Wochen dauern, ehe mich meine Post wieder erreicht, denn nun folgt 
sie mir in der entgegengesetzten Richtung. Da kann man halt nichts machen.

Eine Nachricht auf diesen Brief vielleicht nach Stanleyville, wie im Anfang. Ich will mich beeilen, 
schon Ende Feber dort zu sein, denn es ist nicht ausgeschlossen, dass ich noch am Ende der Pygmäe-
nexpedition nochmals nach Ruanda komme, um zu filmen, dann aber von Süden. [...] Die Regenzeit 
ist immer noch nicht zu Ende, so wird die Rückreise wiederum manche Unannehmlichkeiten mehr 
bringen. Am Ärgsten ist schon die Kimputugefahr. Kimputu sind [eine] Art Zecken, die in der Nacht 
einen beissen können. Die Folge davon ist Wechselfieber, manchmal Erblindung, und auch der Tod, 
wenn man nicht schnell Vorsorge trifft. Das ganze Durchmarschgebiet bis in den Urwald ist von 
diesem Ungeziefer verseucht.

Nochmals meine besten Wünsche für das kommende Jahr. Hoffentlich bleibt der Winter leidlich 
mild und hoffentlich erlebst Du manche Freude. Auf diesen Brief kommt eine Antwort Mitte Fe-
ber, dann Mitte Mai und dann vielleicht nochmals und die Sache hier hat ein End. Es kommt doch 
schneller als man denkt. Herzliche Grüsse Dein P. (den 28, XI. 29.)

Bunia, den 14/[17]. 12. 29

Abends 9 1/2; nach einer Fahrt von 200 km im Auto, d.h. Lastauto. Dennoch war es billig für mich, 
etwa 70 Schilling. Nun sitze ich in einem sehr komfortablen Zimmer der hiesigen Mission, wohl 
das komfortabelste, das ich jemals am Kongo gehabt habe. Ich bin nun aus Ruanda zurück und sitze 
ganz nahe am Albertsee, westlich davon [von Bunia] unweit Kasenji, falls Du Dich auf der Karte 
orientieren willst. Eigentlich wollte ich hier nur Weihnachten verbringen, doch wird es wohl über 
Neujahr werden, da man mich zum längeren Aufenthalt drängt. Auch habe ich hier in der Umge-
gend genug zu tun. Ich hätte hier am Kongo Arbeit für Jahre, wenn – aber ich will nicht.

Dass ich auf der Rückreise von Ruanda manchen Ärger hatte, kannst mir wohl glauben. Den-
noch war ich in manchen Stunden recht wohlgemut. Eines heiteren Sonntagabends (8. Dezem-
ber) fühlte ich mich so wohl, d.h. geistig froh wie schon lange nicht mehr [...] Das war noch in 
der Vulkangegend. Ich nahm denn auch ein Photo von mir, am Spätabend; leider sind die Vulkane 
(3) in der Ferne nicht sichtbar. [...] Übrigens habe ich denn auch forcierte Märsche gemacht, um 
aus der Löwengegend herauszukommen. Die Strecke, welche man in drei Tagen zurücklegt, legte 
ich in zwei zurück, und erreichte am 4. richtig ein Lastauto jenseits des Gebirges, das mich 225km 
weit zunächst bis Beni brachte. Einerseits bin ich auch froh, dass ich Ruanda hinter mir habe, der 
Ungeziefer Plage und der Kälte wegen. Du weisst ja, dass mir Kälte nicht gerade behagt. Hier in 
Bunia ist es bedeutend wärmer, so etwa unsere Sommerhitze. Diese meine Reisen haben aber zur 
Folge, dass ich meiner Correspondenz vorläufig kaum habhaft werde, bis vielleicht Ende Jänner. 
Doch werde ich mich noch bemühen, dass man meine durchgehende Correspondenz in Irumu 
aufhält.
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Es mag vielleicht sein, dass meine Correspondenz unregelmässig bei Dir anlangt; das ist dann in 
den Umständen begründet, die ich Dir bereits angegeben habe, die vielen weiten Reisen nämlich.

Gesundheitlich fühle ich mich augenblicklich wohl etwas wohler, als vor der Ruanda Reise und so 
hoffe ich, dass ich den Rest der Forschung werde gut zu Ende führen können.

16. 12.: Morgen Mittag fahre ich in die Goldminen von Kilo, aber nicht um Diamanten zu suchen, 
sondern um die Zwerge dort kennen zu lernen und natürlich auch die Negerstämme dort. Diese 
Gegend ist in dieser Hinsicht recht interessant, so dass ich meinen Aufenthalt hier um eine Woche 
verlängere. Die Auslagen scheinen auch nicht recht gross zu sein, da man mich mit dem Auto hin-
führt. Bislang hatte ich in dieser Hinsicht gut Glück. Man nimmt mich überall in den Missionen 
sehr gut auf und auch mit den anderen Weissen ist auszukommen. Die Regierungsbeamten sind zu-
vorkommend. Wenn die Gesundheit gut standhält, dann wird alles zur Zufriedenheit ausfallen. Da 
kannst wohl ahnen, was der Augenschein an Ort und Stelle meinen afrikanischen Studien für Später 
von Wert ist; so kann ich mir erst ein anschauliches Bild machen und die verwickelten Verhältnisse 
klären sich immer mehr.

Weihnachten werde ich voraussichtlich in dieser Mission verbringen, natürlich ohne Christbaum 
und Zubehör. [...] Neujahr werde ich wohl im Busch verbringen, da ich die Zeit ausnutzen möchte; 
ist auch schliesslich einerlei, wo man sich aufhält, in Afrika sind all die Feste doch nur halb. Es fehlt 
die Natur und somit auch die Stimmung dazu. [...] Hier im Kongo ist die Regenzeit ausserordentlich 
gross dieses Jahr und will kein Ende nehmen. Derart bin ich natürlich recht schlimm daran, und dass 
ich mich nach etwas Sonne sehne, kannst Dir wohl denken. In der Tropenkleidung spürt man die 
Kühle doch sehr. Immerhin fühle ich mich doch wohler wie vor Monaten und das bereitet grössere 
Arbeitsfreudigkeit. So geht alles doch leichter. Und dann ist man über die Hälfte der Zeit und der Ar-
beit doch schon hinaus. 12 Monate hinter mir und kaum 10 Monate vor mir, das ist doch schon ein 
Unterschied und überdies werden die zwei letzten Monate durch Reisen ausgefüllt, wie ich vorhabe, 
und zwar durch bequemere Reisen als jene durch Urwald und Morast. [...]

Ich muss nun Schluss machen (17.), da ich mittags weiter fahre und morgen die Post abgeht. Ich 
nehme an, dass der Brief etwa 20. Jänner bei Dir eintrifft. Eine Antwort darauf umgehend kann mich 
noch in Stanleyville erreichen. Für weitere Briefe werde ich noch die Adresse angeben; es wird wohl 
Coquilhatville [seit 1966 Mbandaka] sein, das so in Mitten des Kongo liegt, am Strom selber. Vor 
dort werde ich wohl ins Innere „stechen”.

Beni, den 6. 1. 30

Bin wieder in Beni, aus Bunia zurück – 200km per Auto, dabei nahezu den Hals gebrochen, bei einer 
Geschwindigkeit von 70km kam unser Auto in einer Kurve und löcherigen Wegstelle ins Schleudern 
und rannte an den Abhang eines Wasserlochs zu. Ein Wunder, dass wir nicht hineinkippten. Alles 
ging also gut. [...] Übermorgen trete ich die Urwaldreise per Karawanne nach dorthin an. Auch zwei 
Zeitungspakete sind angekommen. [...]

Übermorgen 1 Jahr, dass ich abreiste!!

Urwald 20. 1. 30

Ein Musikabend, den ich mir selbst veranstaltet habe, drängt mich, Dir einige Worte noch heute 
Nacht zu schreiben. Es wurde mir recht wehmütig ums Herz – so als ob ich hätte weinen mögen. 
Mitten im Urwald darin, 6 Tage von Beni und 10 Tage von Avakubi, sitze ich unter Negern und 
Menschenfressern, dazu auch Zwerge, allein. Und doch ertappte ich hier einen Grammophon, den 
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ein Staatsbeamter einem Negerhäuptling für die horrende Summe von 3500 frs = 700 Schillinge 
aufschnackte. Ich borgte mir das Ding aus und liess einige Platten ablaufen. [...]

Ich wohne in einer halbverfallenen Hütte mit allerhand Ungeziefer, Ratten und Mäusen, wahrlich 
nicht ganz angenehm. Ich warte auf Träger, um weiter gegen Avakubi vorzustossen, wo ich die ersten 
Tage des Feber einzutreffen gedenke. Gesundheitlich geht es leidlich gut, nur äusserten sich seit 
gestern so eine Art Taubheitssymptome, zumal am rechten Ohr. Was das wieder ist, weiss ich nicht 
und hoffe, dass es vorüber geht.

In einem Anfall von Übermut hatte ich mir vor etwa 10 Tagen den Bart abgenommen. Ein Photo 
existiert davon. Nun wächst er wieder und das Stoppelfeld ist gross. Das geniert die Neger und Zwer-
ge wenig, wohl gar nicht.

Da fällt mir ein, dass das Taubwerden vom Chinin herrühren könnte. Ich will es mal prüfen. So 
nun genug, denn zu schreiben wie es mir sonst geht, hat ja keinen Sinn. Immer gleichen Ärger. Wenn 
ich es mir recht überlege, so fordert die ganze Sache doch sehr viel Mühe und Anstrengung physisch 
und seelisch von mir und macht mir viel Sorgen. Davon macht man sich aus der Ferne keine rech-
te [Vorstellung]. Bedenke nur, dass man hier im Urwald keinen Freund hat. Alles und alle stehen 
einem feindlich gegenüber, wenn zwar nicht offen so doch geheim. Das äussert sich besonders im 
passiven Widerstand, den die Leute leisten, sei es um die nötigen Nahrungsmittel zu bekommen, 
die Träger und auch die Zwerge. Die sucht man mir anfänglich immer fern zu halten. Das alles muss 
irgendwie erst überwunden werden. Es gelingt mir meistens, auch hier ist es mir gelungen. Es war 
aber besonders hart diesmal. Die Zwerge kommen heran. Es hat aber keinen Zweck, dass ich mein 
Lager unter ihnen aufschlage, da mein Aufenthalt hier nur kurz ist. Augenblicklich lebe ich von Reis, 
Wildfleisch (das die Zwerge besorgen), Süsskartoffeln und Piebles[?].

4. 2. 30: Bin den zweiten Tag in Avakubi. Alles ist leidlich gut gegangen. Nun ist die Ituri Expedi-
tion praktisch beendet. [...]

5. 2. 30

Eben erhalte ich auch Nachricht aus Dar es Salaam, dass jetzt der Rohfilm für mich dort eingetroffen 
ist!! Jetzt, nachdem ich weg bin. Nun bin ich gezwungen, nochmals nach Ruanda zurückzukehren. So 
werde ich meinen Aufenthalt am Tschuapa etwas kürzen, um Zeit zu gewinnen. Ich denke schon An-
fang Juli vom Tschuapa nach Ruanda zu reisen, um dann etwa Mitte September irgendwo aufs Schiff zu 
gehen. Ich dürfte dann Mitte Oktober in Europa eintreffen. Wo, weiss ich natürlich nicht. Morgen hole 
ich die Mutter Gottes Statue aus Elfenbein ab, von der ich Dir früher mal schrieb. Sie soll sehr hübsch 
sein, versichert man mich. Auch sonst hoffe ich, noch einzelne Elfenbeinschnitzereien zu erwerben. 

Der Prager Correspondent verfolgt mich weiter mit Briefen; er will mich irgendwo in Afrika tref-
fen. Ein Brief vom September auf den er bis Neujahr Antwort haben wollte, erreicht mich eben in 
Avakubi. Der Mann soll schauen, dass er sich selber auf die Beine macht. Ich möchte meine Ruhe 
haben. Antworten muss ich natürlich.

Diamanten musst Du selber suchen kommen. Bubi ist im Besitz einer Dame hier. Ich sah ihn ges-
tern. Das Biest war sehr krank und hatte die Räude, nun ist er bald genesen. Ich sandte den Affen an 
die Mission, welche wohl der Meinung war, es sei ein Geschenk und die Mission schenkte ihn der 
Dame. Natürlich kann ich ihn nicht zurückfordern, kann auch schlecht mit ihm herumreisen. [...]

Hier habe ich jetzt viel mit dem Verpacken der Objekte zu tun und zu diesem Zwecke fahre ich 
auch nach Bafwasende, aber nur für wenige Tage. Ich möchte womöglich noch Ende Feber in Stan-
leyville sein. [...]

Jetzt ist die Trockenzeit hier, darum natürlich viel heisser, aber doch angenehmer, weniger Unge-
ziefer. Meine Photokunst wird von Europäern viel in Anspruch genommen. Es gelingt viel. [...]
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Avakubi den 12. 2. 30

[...] Hier sitze ich bereits eine gute Woche, habe meine Collektionen in Kisten geschlagen, wird 
wohl eine Tonne ausmachen. In Bafwasende habe ich noch mehr liegen. Ich wollte hin, finde aber 
keine schnelle Gelegenheit, so dass ich die dortigen Patres gebeten habe, diese Sachen zu verschi-
cken. Ich bin nämlich pressiert nach Stanleyville [Kisangani], um sobald möglich nach Coquilhatvil-
le [Mbandaka] zu fahren. Montag den 17. geht es den Fluss hinunter 7 Tage lang. Ich glaubte schon, 
das Auto benützen zu können, doch leider ist der Weg immer noch nicht fertig.

Kannst mir glauben, dass meine Nerven zum Zerspringen sind; so vielerlei stürmt hier auf einen 
ein, und man ist allein.

Ich glaube Dir schon im letzten Briefe geschrieben zu haben, dass ich nochmals nach Ruanda 
muss, um zu filmen, da schon mal das Material in Afrika angelangt ist. Das wird mich zwei Monate 
kosten.

Was ich am Tschuapa erreichen werde, weiss ich nicht. Vier Monate werde ich der Sache dort wid-
men, und es wird eine anstrengende Arbeit sein. Jedenfalls wird meine Zeit knapp. [...]

Meine Gesundheit ist leidlich. Dass ich 15 kg bereits verloren habe, wird Dir ja bekannt sein.
Diesmal schliesse ich mit den besten Grüssen und trage den Brief zur Post, da diese abgeht. Dieser 

Brief geht über Stanleyville, der letzte ging über Mambasa. Herzlich D. P.
[PS] Adresse: Coquilhatville, Mission Catholique, Congo Belge. Alle Briefe gehen jetzt wieder 

über Bruxelles, also keinen Weg angeben. Von März an soll wöchentliche Schiffsverbindung sein.

Stanleyville den 26. 2. 30

[...] Augenblicklich habe ich so eine Art Mandelentzündung, die das Resultat der letzten Reise sein 
dürfte – Sieben Tage im Boot den Ituri herunter, weniger angenehm! Hier in Stan. warte ich auf 
den nächsten Dampfer um nach Coquilhatville [Mbandaka] hinunterzufahren, um dort nochmals 
einige Monate zu arbeiten. Da ich voraussichtlich nicht mehr nach Ruanda zurückkehren werde, da 
mir die Filme nach Coqu. nachgesandt werden, so kann es werden, dass ich 1/2 – 1 Monat eher in 
Europa ankomme, also so Ende September. Darüber werde ich später Bescheid schreiben können. 
P. Schmidt schrieb mir im letzten Briefe, ich sollte zurückkehren, da er um meine Gesundheit bangt. 
Wenn ich es nicht vergesse, so lege ich den Brief bei, dann kannst Du auch in diese Zusammenhänge 
hineinschauen.

Ich habe auch wundervolle Elfenbeinarbeiten hier, auch die Mutter Gottes Statue, die ich Dir ver-
sprochen habe, und die Du natürlich auch haben sollst. Nur wie soll ich das alles heraus transportie-
ren ohne zu grossen Zoll zu zahlen! Das Kg kostet hier (Zoll) 150 frs = 30 Schillinge. Nun werde ich 
gegen 15–20 kg haben = 400–500 Schillinge! Ist doch viel Geld! [...]

Meine Finanzen stehen immer noch leidlich gut, hoffe ich. Wohl hatte ich in letzter Zeit ziemlich 
grosse Auslagen. Auch hatte man in Europa von dem Rest meines Kontos die mir gesandten Filme 
gezahlt, was natürlich eine Schweinerei ist. Ich filme für andere und soll auch noch die Filme zahlen! 
Die sollen sich vertun. Dass ich gerade kein zahmer Patron geworden bin, kannst mir glauben [...]

19. 3.: Heute hatte ich ein kleines Malheur. Beinahe wäre mein Boy (Diener) ertrunken. Übri-
gens ist er ein Lump aber noch folglich genug. Gestern zahlte ich ihn aus und heute früh, obwohl 
das Schiff abgehen sollte, ging er noch ans Land, um einzukaufen, natürlich für sich, denn er sorgt 
für sich mehr als für mich und zu diesem Zwecke bestiehlt er mich auch gelegentlich. Im letzten 
Moment kommt er mit einem anderen herangelaufen, das Schiff war bereits abgestossen. Nun galt 
es dieses zu erreichen, also ins Wasser. Das stieg den beiden Burschen über den Kopf, da sie nicht 
schwimmen konnten. Nach bangen Augenblicken tauchten sie doch empor und erreichten unter 
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vielem Geschrei einer Menge Weiber das Ufer. Das Schiff war aber weg. Der arme Teufel hat nun 
alles verloren, da er seine Sachen und mich am Schiff hat. Was er nun 1000km oder mehr von seiner 
Heimat anfängt, weiss ich nicht. Es ist ihm aber eine gute Lehre. Anfänglich ärgerte ich mich, jetzt 
ist mir die Sache egal. Werde mir andere suchen müssen.

So auf dem Schiff hat man Zeit zum Denken. Es kommen Passagiere und gehen, man ist stets 
unter Fremden. Kannst mir glauben, dass das recht schwierig ist, stets unter fremden Menschen zu 
sein und stets ganz allein. Das allein ist schon ein halbes Martyrium. Die anderen haben meistens 
Bekannte hier, ich keine, ich bin immer unter Fremden und da ist es selbstverständlich, dass man in 
Gedanken stets bei seinen Lieben ist. [...]

Heute [20. 3.] bin ich im Schweisse meines Angesichtes 43 Jahre alt geworden. Schönes Alter was? 
Zur Feier des Tages werde ich mir eine Flasche Bier zu Gemüte führen [...] Weiteres habe ich heute 
nicht zu melden. Es ist grässlich heiss!

21. 3.: Das Bier hab ich nicht getrunken, denn es gab keines. Auch einerlei. Heute wurde viel ge-
rechnet. Gesamtauslagen bis heute 25000 Schillinge (circa). Davon hier am Kongo verbraucht circa 
12000, also etwa die Hälfte. Wie Du siehst, ist das viel und ist auch nicht viel. Ich rechne noch mit 
einer Ausgabe von 10000 Schillinge bis Ankunft in Europa. [...]

Nun mache ich noch die letzte Kraftprobe. Übermorgen geht es ins Innere. Es scheint, dass es hier 
keine echten Pygmäen mehr gibt und so werde ich mich auch nicht lange aufhalten.

Urwald 5. 4. 30 (Equateur)

Ich bin nun seit einigen Tagen in den Wäldern des Tshuapa und arbeite so gut es gerade geht. An 
Pygmäen fehlt es hier gar nicht, doch sind sie nicht mehr das, was sie drüben am Ituri waren. Sind 
auch leichter zu erreichen; aber schwieriger zu handhaben. Die Lust, welche mir seit längerer Zeit 
an aller Forscherei vergangen ist, kehrt nicht wieder und ich bin ständig am Überlegen, ob ich nicht 
vorzeitig abbrechen soll. Mich will dünken, dass es noch so weit kommen wird, wenn nicht unvor-
hergesehen etwas ganz Faszinierendes mir begegnen sollte, also eine besonders interessante Grup-
pe. Auf diesen Brief dann, schreibe keine Antwort mehr nach hierher, denn es ist unsicher, ob ich 
mich in zwei Monden noch in dieser Gegend aufhalten werde. Bei Gelegenheit werde ich Dir noch 
eine Adresse mitteilen, wenn es auch eine Hafenadresse sein sollte. [...]

Boteka – Tshuapa, den 18. 4. 30

[...] Ich bin am Ende meiner Forscherei hier. Vielleicht noch 3 Wochen in diesen Gebieten, dann 
ziehe ich nach Kinshasa, um von dort weiter nach dem Süden, Katanga und Sambesi zu reisen. Also 
etwa so: Hier am Kongo bis Ende Mai. Juni aber die Fahrt von Kinshasa über Katanga bis Sambesi, 
wird vielleicht den ganzen Monat in Anspruch nehmen. July würde ich den Sambesi bereisen, d.h. 
jene Stationen mir anschauen, wo ich früher mal Jahre gelebt habe. Anfang August Einschiffung in 
Beira, so dass ich Anfang September in Europa bin, den Hafen, wo ich landen werde, kann ich immer 
noch nicht angeben; das kommt aber in der nächsten Zeit. Ich hoffe nun, dass nichts meinen Plan 
mehr umstossen wird und ich will mich auch daran halten.

War jetzt einen Monat lang bei den Baćwa dieses Gebietes. Zählt zu den hässlichsten meiner Afri-
kawanderungen, da die Neger abscheulich sind. Auch war es recht teuer.

Da mir das Schreibpapier ausgeht, schreibe ich einseitig. Dieser Tage kam mir noch ein Angebot 
von etwa 1700 Schillinge, um Sammlungen dafür zu kaufen. Leider kann ich mich nicht mehr darauf 
einlassen. Die Leute kommen halt immer zu spät. [...]
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Auf diesen Brief kannst Du versuchen, mir eine Nachricht zu senden nach Tete und zwar per Ad-
resse Paul Schots / Tete c.p. 52, Zambezia Portugueza, East Africa, via Southampton – Capetown.

Wenn Du den Brief Ende Mai etwa absendest, wird er mich im July dort antreffen. Eine etwaige 
spätere Nachricht sende nach Beira. Poste restante, Portuguese East Africa. Einen solchen könnte 
ich Anfang August resp. Ende July abheben, also abzusenden so circa 20. Juni.

Kongostrom den 17/[23]. 5. 30

Endlich den Anfang meiner Europareise gemacht, natürlich wie Du weisst, geht es auf Umwegen 
heim und es wird gute drei Monate dauern, ehe ich in Europa auftauche. [...] Den grossen Filmappa-
rat habe [ich] in einer Station gelassen und einen zum Filmen angeleitet. Er kann dann mit dem noch 
ausstehenden Material filmen und ich brauche mich mit den Sachen nicht abschleppen.

An Sammlungen habe ich viel zusammen, sicher 5 Mal soviel als in Malakka, doch habe ich auch 
Verpflichtungen. Dieser Tage sind mir noch 5000 frs zugeflogen, ich weiss noch nicht woher; und 
aus Rom erhielt ich letztens die Nachricht, dass mir 6000 Lire für Sammlungen zur Verfügung stän-
den. Ich verzichte natürlich, denn ich mag nicht mehr herumreisen. Meine Situation ist augenblick-
lich so, dass wenn ich nochmals eine Expedition antreten würde, noch mehr Geld zur Verfügung 
hätte. Es scheint, dass man in verschiedenen Kreisen Vertrauen zu meinen Arbeiten hat; und doch 
habe ich von meiner letzten Reise in Afrika fast nichts verlauten lassen, selber noch keine Veröffent-
lichungen in Szene gesetzt. Es liegt mir absolut nichts daran, was die Menschen schreien; und nach 
Ruhm hasche ich immer noch nicht, darin finde ich nichts.

Material für zwei gute Bände bringe ich jedenfalls heim mit dem entsprechenden Illustrations-
material, mit an die 800 Fotos, also gute Auswahl. Und zum Artikelschreiben wäre auch Material 
vorhanden [...] Auch drängt es mich, manche kolonialpolitische Dinge zu behandeln, heikel aber 
wichtig. Werde sehen.

Deine theologisch-philosophischen Betrachtungen sind jedenfalls ein guter Ansatz. – Religion ist 
sehr wohl von frommen religiösen Übungen zu unterscheiden. Letztere können sehr oft Selbsttäu-
schungen sein und haben dann mit Religion nichts zu tun. Die Grundlage jeder Religion besteht 
allein in dem Bewusstsein, dass mir Gott nahe ist, ich in seiner Hand bin, dass er mich führt, kurz 
mein Vater ist. Die Pflege dieses Bewusstseins ist wahre Religionsübung. Zu diesem Zwecke können 
sogenannte Andachten beitragen, sie tun es aber nicht, wenn sie eben nur getan werden, um eine 
lästige Pflicht zu erfüllen. Das Bewusstsein der Gottesnähe muss uns stets innerlich froh stimmen. 
Natürlich ist man noch weit [davon entfernt], dieses Bewusstsein so ausgebildet zu haben, dass es 
uns stets gegenwärtig ist. So gefasst ist Religion niemals etwas Lästiges, es ist etwas Erhebendes, 
Veredelndes. Ein tiefreligiöser Mensch kann dann ähnlich wie der Heiland beten auch in den ärgsten 
Lebenslagen. „Vater, es geschehe Dein Wille.“

Die Religion der meisten Christen sind eben nur Andächteleien, die sich bald zu diesen, bald zu 
jenen Heiligen wenden. Das ist natürlich nicht zu verwerfen, ist aber ein Seitenweg. Kurz, Religion 
ist Gottesliebe, die sich spontan in Nächstenliebe umwandelt. Darum auch soviel Hilfsbedürftige 
um uns, dass wir ihnen helfen sollen. Wenn man schon vom Gesetzbuch Aufschlagen und von Pa-
ragraphen redet, die der Herr Gott einem mal vorhält, dann gerät man schon in Menschlichkeiten. 
Gottes grosses Gesetz ist Gottesliebe und Nächstenliebe. Was wissen die Durchschnittsmenschen 
von diesen Dingen? Oberflächlich laufen sie resp. flattern sie wie Schmetterlinge den glänzenden 
Dingen nach und bleiben innerlich öd und leer – unbefriedigt, unglücklich. Das Leben braucht Dir 
nicht bitterernst vorzukommen, gewiss es ist keine Spielerei, denn es hat einen Zweck; es ist nicht 
unlösbar, wenn man über sich den Himmelsvater sieht – auch auf Dich schaut er herab und ich bin 
gewiss, dass er Dir zulächelt, auch wenn Du am Ende des Monats Deine restlichen Schillinge zählst. 
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– Mach Du nur täglich eine gute Meinung, indem Du Deinem Himmelsvater Dein ganzes Tagewerk 
aufopferst und indem Du Dich an ihn über Tag erinnerst, seine Nähe erfühlst, ohne Gebetbuch, al-
les natürlich; ich bin gewiss, dass sich dann allmählich etwas in Dein Herz herniedersenkt, das man 
Gottesfrieden nennt. Gewiss wirst Du dann trotzdem noch manchesmal aus der Bahn geschleudert. 
Man ist eben ein vergesslicher Mensch.

So, nun genügend. Vielleicht finde ich in Kinshasa Gelegenheit, noch Näheres über meine Weiter-
reise zu berichten. Hier kann ich keine Informationen erhalten. [...]

21. 5. Nacht. Nachmittag in Kinshasa angelangt. [...] Am Montag 26. 5. reise ich weiter den Kasai 
herunter. Werde einige Tage in Luluaburg [Kananga] und Katanga verweilen, um dann über die 
Sambesifälle zum portugiesischen Sambesi weiter zu reisen. Die Finanzen sind soweit immer noch 
gut.

23. 5.: Ich sehe, dass es mir auch hier nicht gelingt, Informationen über Schiffsgelegenheiten etc. 
zu bekommen, so dass ich lieber Schluss mache. Ich hoffe, Dir von Elisabethville [Lubumbashi] aus 
Näheres mitteilen zu können. Den 26. 5. besteige ich wieder einen Flussdampfer – 10 Tage flussauf-
wärts, dann mit der Bahn gegen Elisabethville.

Bruxelles, 8. 10. 30

Bin seit gestern Mittag in Bruxelles. Schon gestern Nachmittag hatte ich die Vorarbeiten im Muse-
um gemacht und heute schuftete ich wie ein Neger bis 5h abends. Wie staunte ich, als ich meine 
Sammlung ausgepackt zusammen sah. Eine so grosse Sammlung ist bislang noch nicht auf einmal 
ins Museum gelangt, sagte man mir.

Nachdem sich die Museumsleitung das herausgesucht hatte, was ihr passte, fing ich an, die Sachen 
wieder zu verpacken. Morgen werde ich noch den ganzen Tag zu tun haben. Immerhin werden von 
diesen Sachen 12 Kisten nach Wien abgehen. Unter Brüdern dürfte die Sammlung, wenn sie wieder 
in Stand gebracht ist, circa 15000 Schilling wert sein, wenn nicht mehr. Doch ist noch sehr viel Ar-
beit daran zu verschwenden. Bin froh, dass ich hier nicht viel habe lassen müssen.

Natürlich kann ich noch nicht sagen, wann ich wieder in Wien bin, denn einmal muss ich noch ins 
Ministerium und vielleicht fahre ich noch zur Ausstellung nach Antwerpen, zumal da jemand mit 
mir hinfahren möchte.

Das Wetter ist recht garstig. Herzliche Grüsse, P.
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Kartenskizze 1:  Schebestas Feldforschungs‐Region auf der malaiischen Halbinsel, Paul Schebesta, Die Negrito Asiens, 
Band I, Wien‐Moedling: St. Gabriel Verlag, 1952, S. 181, mit der freundlichen Erlaubnis der Wiederveröffentlichung vom 
Rektor des Missionshauses St. Gabriel, Anton Fencz.
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Mombasa, 30. III. 34

Wir [P. Gusinde, P. Kawaters, P. Schebesta] sind heute früh im Hafen von Mombasa angelangt und 
gleich darauf hatte ich die Masse zu tun, um das Gepäck bis zum Kongo aufzugeben. Die Geschichte 
fängt an, Geld zu kosten. 367 Schillinge und andere Auslagen. Wir machten dann eine Tour durch 
Mombasa im Auto und leisteten uns im Hotel Palace, ein gutes wohlverdientes Mittagessen. Der Tag 
ist sehr heiss, ich bin bis auf die Haut durchgeschwitzt. [...] 

Teile Dir mit, dass ich auf der weiteren Reise zum Kongo einen unerfreulichen Aufenthalt von 
einer Woche habe, da der Dampfer über den Albertsee nur alle vierzehn Tage abgeht. Ich werde 
darum erst am 12. IV. in Bunia anlangen. Vielleicht nehmen wir für eine Woche in Masindi, unweit 
des Albertsees, Aufenthalt in einer Mission der Weissen Väter. Kann man nichts machen, man muss 
Geduld haben. 

Heute Nachmittag um 4h fuhren wir bis Nairobi, über 1500m hoch, wo wir Ostersonntag bleiben. 
Ostermontag geht es weiter. [...] 

[Nairobi] – Ostersonntag, 1. IV. 34

[...] Aus beiliegenden Blättern erfährst Du näher wo und unter welchen Menschen ich weile. Der 
Besuch in Nairobi hat sich tatsächlich gelohnt, auch für meine ethnographischen Kenntnisse. 

Wir wurden recht nett aufgenommen und der Aufenthalt gestaltete sich recht anregend. Heute 
Mittag wurden allerhand Schnurren erzählt – wie sie so üblich sind unter afrikanischem Himmel, 
wodurch die beste Stimmung geweckt wurde und wir aus dem Lachen nicht heraus kamen. Natür-
lich waren es saftige, französische Witze. 

Hier in Nairobi ist es morgens und abends kühl, mittags jedoch wird es warm. In den Monaten 
Juni, Juli, August soll man sogar frieren, etwa 3 Grad plus. Das Klima ist geradezu europäisch und es 
gedeiht hier auch alles Europäische. Doch ist man wegen der Regenperioden und der Unsicherheit 
des Regens ein wenig beschränkt und auch unsicher. Jetzt z.B. da der Regen lange schon auf sich 
warten lässt, sitzen viele Farmer auf des Messers Schneide. 

Nairobi liegt 1600 m hoch, morgen geht die Fahrt weiter ins Gebirge und wir steigen bis 3000m 
Höhe. Ich weiss nicht, ob irgendwo in Europa die Bahnen so hoch steigen. Das werden sie wegen 
der Schneegrenze kaum können. Am Dienstag durchfahren wir den Kiogasee und bleiben dann etwa 
eine Woche in Masindi, unweit des Albertsees, wo wir auf die Überfahrt über den Albertsee werden 
warten müssen. Vor dem 14. April werde ich darum nicht in Bunia sein können. Also eine Verzöge-
rung. 

Am Ostersonntag las ich die Messe in der Schwesternkapelle der hiesigen Mission. Es sind dort 
Lorettoschwestern, die ich noch nirgendwo angetroffen habe. Sie befassen sich mit der Erziehung 
europäischer Kinder, deren es hier in Nairobi viele gibt. Gesundheitlich geht es leidlich gut. Der 
Bauch meldet sich manchmal und manchmal ist es still. Leider ist an eine Fortsetzung der Diät 
bei diesem Zigeunerleben nicht zu denken. Man ist nicht sein eigener Herr und kann unmöglich 
Ausnahmen machen. P. Kawaters hat sich auf dem Schiff soweit verkühlt, dass er ganz heisser war, 
nun kann er schon wieder quaken. Was in Österreich vor sich geht, weiss ich nicht. Die deutschen 
Depeschen auf dem Schiff vermieden scheinbar geflissentlich alle Nachrichten über Österreich und 
hier hatte ich noch keine Zeit, eine Zeitung in die Hand zu nehmen. Es wird schon, hoffe ich, alles 
gut gehen. Auf eine Nachricht vom Museum bin ich gespannt. 
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[Fataki, Bunia] – 9/[12]. IV. 34

Diesen Brief schreibe ich, um Dir einen lieben Gruss zum Geburtstag zu Übermitteln. Vielleicht 
kommt er zur Zeit an. Ich bin noch nicht am Ziel, aber nicht mehr sehr weit [weg]. Den Brief schrei-
be ich aus der Missionsstation Fataki, nahe bei Djugu, unweit des Albertsees im belgischen Congo. 
Nach dem Essen liess man ein wenig das Grammophon laufen, Tannhäuser, An der blauen Donau 
usw. Also Erinnerungen aus der Heimat. 

Mit diesem Brief schicke ich die Reisebeschreibung noch nicht mit, vielleicht später. Die Reise war 
teilweise recht abenteuerlich und aufs Geradewohl. Es fehlte nicht viel und sie hätte ein jähes Ende ge-
funden in den Fluten des Albertsees. Wir weilten am Ostersonntag in Nairobi und fuhren dann sofort 
weiter zum Albertsee. Es stellte sich heraus, dass wir 19 Tage lang auf eine Verbindung, über den See zu 
kommen, warten mussten. Das veranlasste uns ein kleines Dampfboot, Livingstone genannt, zu mieten 
und sofort hinüberzufahren. Die Neger, die das Boot betreuten, verfehlten im Sturm den Hafen, sodass 
wir in dunkler Nacht lange suchen mussten, bis wir in den sogenannten Hafen von Mahagi gelangten. 
Dort aber fanden wir keinerlei Verbindung, um über das Gebirge weiter nach belgisch Congo zu gelan-
gen. Ein Neger per Rad machte 50km bergauf, um Weisse aufzustöbern, die in der Nacht anlangten, um 
uns in zwei Autos abzuholen. Wir waren 10 Weisse zusammen, darunter einer, der mich von Antwer-
pen aus kannte. In der Nacht brach aber ein fürchterlicher Sturm los, sodass wir erst später aufbrechen 
konnten. Das war die Nacht, in der wir eigentlich den See überqueren sollten. Das wäre gewiss unser 
seliges Ende gewesen. – Wir langten 1h nachts in einer Mission an, die uns aufnahm. 

Das alles zu beschreiben, lohnt sich nicht, da ich ohnehin die Notas [habe], oder gar einen Artikel 
für [?] daraus machen werde. Dann hast Du es vor Augen. 

Morgen Abend dürften wir von Bunia aus abgeholt werden, um dorthin zu gelangen. Am Samstag 
(14.) kommt das Gepäck an. Wenn alles gut geht, verfüge ich mich schon Montag in den Wald auf 
der Suche nach einem geeigneten Platz bei den Pygmäen. 

Soweit geht alles gut. Im letzten Augenblick kommt man aus jeder Falle noch heraus. Ich bin hier 
bekannt wie ein weisser Rabe, nicht nur in den Missionen, sondern auch bei den anderen Weissen. 
Die Beamten sind von Brüssel aus bereits avisiert, was natürlich auch von grösstem Vorteil ist. 

12. IV.: Ich schreibe mit einer fremden Füllfeder, weil die meine keine Tinte hat, in der Nacht in 
Bunia. Gestern nach langwieriger Autotour in Bunia angelangt. Heute schon in Irumu gewesen bei 
der Bank, Post, den Behörden und eingekauft. Man kriegt hier nichts Rechtes. Bin müde und zer-
schlagen. Das hindert aber nicht, dass ich dabei vergnügt rauche. 

Die Sache ist soweit, dass ich Samstag am Albertsee das Gepäck abhole – Zollamt –, dann vielleicht 
Montag oder Dienstag in den Wald auf Suche nach Zwergen gehe. Gusinde schicke ich indessen nach 
Avakubi und [Nol] de Leest, der mit einem feinen Wagen und einem kleinen Lastauto nach Bunia 
gekommen ist. Der Mensch – ein pfiffiger Kerl – hat ein Auto für 3000frs = 600 Schillinge – erstanden. 
Ich denke, dass ich bald einen vernünftigen Ort unter den Pygmäen finde, um mich dort mit Gusinde 
für längere Zeit niederzulassen. Bislang habe ich fünf Missionarsposten besucht, überall recht herzli-
chen Empfang. Bin bekannt und wie es scheint auch sehr gern gesehen. Gesundheitlich geht es gut. 

Nun etwas über die Post. Ich habe dort abgemacht, dass meine Post in Irumu auf der Post aufge-
halten würde, da Bunia 60km davon entfernt ist. Ich werde sie dort abheben und abholen lassen. 
Also Adresse: Poste restante – Irumu – Congo Belge, via Ägypten. 

Die Post kommt nur alle 14 Tage hier an und zwar ist nächster Posttag am 21. IV. und dann alle 14 
Tage, rechne es Dir aus. Von hier aus geht die Post auch alle 14 Tage – also am 22. IV. am Sonntag ab. 
Dauert etwa 24 her und 28 Tage hin. Die Flugpost geht alle Wochen ab, ich meine etwa 8 Tage (oder 
14) hin und etwas länger her. 

Ich residiere in meinem alten Zimmer in Bunia, etwas gross, etwas leer und natürlich einfach 
afrikanisch. [...] Ich wiege immer noch 87kg in Tropenkleidung. Die weissen Sachen, die ich von 
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früher mit hatte erwiesen sich aber zu eng. Habe heute schon einen Rock [ Jacke] einem Neger 
geschenkt. 

Ich freue mich ungemein darüber, dass Du an vernünftiger Religiosität einen guten Halt findest 
[...]. Der Herr Gott bleibt immer das beste und innigste Band und auch die festeste Stütze. Da nützt 
keine Belehrung, sondern nur Erfahrung. 

[Bunia] – 16. IV. abends

Ehe ich in den Wald verziehe einige kleine Nachrichten. Am Samstag hatte ich in Kassengi das 
Gepäck abgeholt. Alles ist angekommen bis auf die Phonographenkiste, die als Fracht nachfolgt?! 
Der Zoll betrug im Ganzen nur 100frs – also eine Bagatelle. Die Anschaffungen hier machen aber 
Schwierigkeiten, weil nichts vorhanden ist. Muss alles allmählich zusammensuchen.

P. Gusinde ist heute mit Nol de Leest und Kawaters nach Avakubi abgefahren. Ich habe ihn für 
einige Tage abgeschoben während ich auf die Suche gehe, um einen geeigneten Platz unter den Pyg-
mäen zu finden. Ich hatte heute und gestern viel umzupacken und bin darum rechtschaffen müde. 
Ich finde das kleine Messband nicht, das wir zusammen am Michaeler Platz gekauft haben, ich weiss 
nicht, wo es stecken kann. Alles andere ist ganz heil angekommen. 

[P. Kawaters] ist nach Bafwababa versetzt. Er scheint beim päpstlichen Delegaten in Ungnade ge-
fallen zu sein bei Gelegenheit eines Besuches, den letzterer in Avakubi machte. 

Wie sich die Behörde in Irumu zu mir stellen wird, weiss ich nicht. Der Administrateur liegt im Kampf 
mit der Mission und das kann natürlich auch auf mich abfärben. Doch sind die Weisungen von Brüssel 
an alle Instanzen ergangen, so dass ich hoffen kann, dass man sich Mühe geben wird, mir zu helfen, oder 
wenigstens mir nichts in den Weg zu legen. Als ich meine Aufwartung in Irumu machte, war der Com-
missär verreist und der Administrateur war nicht zu finden, obwohl er am Ort war. 

Ich reise morgen in den Wald, etwa 30km südwestlich von Irumu, um dort einen Platz ausfindig 
zu machen und die Hütte bauen zu lassen. Ich hoffe in einer Woche etwa wieder zurück zu sein, um 
das ganze Gepäck mitzunehmen. Dann dürfte auch Gusinde wieder zurück sein. Gusinde entpuppt 
sich als ein grosser Schwätzer. Er redet über alles mit und ohne Verstand. Fällt unangenehm auf. Das 
Französisch macht ihm grosse Schwierigkeiten, sodass er sich vor Gesellschaften drückt und die Ein-
geborenensprache kennt er gar nicht. Es ist verständlich, dass ihm das die Arbeit recht sauer machen 
wird. Er hat es ja gewollt. Gesundheitlich geht es ihm soweit gut. [...]

Ich habe heute zwei Boys (Diener) engagiert. Noch junge, heidnische Burschen. Der eine behaup-
tet, kochen zu können. Es wird sich dieser Tage zeigen. Von Muschensi habe ich bislang noch keiner-
lei Nachricht. Auch ein Jäger fehlt mir noch. 

Inzwischen ist das Abendessen gewesen, dann ein längeres Zusammensitzen, hierauf schrieb ich 
zwei offizielle Briefe, und nun kann ich mit dem Deinigen fortfahren. Zu erzählen gibt es eigentlich 
nichts oder besser gesagt soviel, dass man gar nicht anfangen mag. [...]

[Irumu] – 24. IV. 34

Du erinnerst Dich, dass ich im Roman [Der ewige Ruf S. 39] schrieb: In Afrika benötigt man ein Fass 
Geduld. Ich kann Dir sagen: In der letzten Woche hatte ich davon mehr nötig.

Augenblicklich sitze ich in einem Hotel in Irumu. Es ist dunkle Nacht. Ich habe gerade gegessen 
und sitze nun im Zimmer und schreibe Dir. Den ganzen Tag wartete ich auf eine Gelegenheit, um 
aus dem Wald herauszukommen. Endlich gegen Abend kam der Postwagen, der mich bis Irumu 
brachte. Weiter ging es nicht. Ich muss hier [bis] morgen warten, um nach Bunia zu fahren, um Gu-
sinde und das Gepäck abzuholen.
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Eine ganze Woche hatte ich im Walde verbracht, um ein passendes Lager zu finden. 35 km von Iru-
mu entfernt fand ich einen passenden Platz am Ufer des Logu. Einige Pygmäen sind bereits dort – 
andere versprachen zu kommen, doch sie blieben aus. Die Balese, ihre Wirtsherren, ekelhafte Kerle, 
machen ihnen Angst vor mir. Es ist schon das Gerücht im Umlauf, ich sei gekommen, sie zu fressen! 
Natürlich nahmen alle Reisaus. Ich habe eine mächtige Hütte bauen lassen, die schon gedeckt wird. 
Das alles soll nicht umsonst sein. Kannst Dir vorstellen, wie es manchmal in mir kochte – dennoch 
bewahrte ich die Ruhe. Ich glaube nicht, dass ich mal aufbrauste. Ich stehe so ziemlich auf dem 
Gleichgültigkeitsstandpunkt. Dennoch macht mir die Sache ein wenig Sorge. Ich zweifele sehr, dass 
ich in der Gegend, wo ich jetzt bin, mehr werde erreichen können. Trotzdem muss ich durchhalten, 
weil mich diese Pygmäen sehr interessieren. Ich habe schon sehr wichtige Dinge durch die Balese 
heraus bekommen, die mit den Pygmäen sehr gemischt sind. Eine anthropologische Untersuchung 
der Balese würde sich auch sehr lohnen. 

Die Anstrengungen der letzten acht Tage waren arg. Ich glaube bestimmt, dass ich manches Kilo 
schon abgestossen habe. Der Magenapparat spielte mir wiederum einen Streich. Ich muss vorsichtig 
sein. Auch das Feldbett scheint nicht zu taugen. Ich wache jede Nacht wegen grosser Schmerzen in 
der Nierengegend auf. Ich glaube, es ist die verkehrte Lage. Meine Stimmung war darum keinesweg 
rosig und ich wünschte jetzt schon die ganze Pygmäerei zum Teufel. Doch ich habe es selbst gewollt, 
und die Strapazen waren mir wohl bekannt. Also durchhalten, heisst es. 

Ich werde voraussichtlich innerhalb dieser Tage wieder im Wald zurück sein, um mit der Arbeit 
zu beginnen. Wenn sich einige 30 Pygmäenhütten um mich herum ansiedeln, wird alles in Ordnung 
sein. 

Vor mir eine eiserne Bettstelle, die erste seitdem ich in Afrika bin. Ich hoffe, dass ich eine gute 
Nacht haben werde. Schlaf habe ich auch einigermassen. 

Nachrichten aus Europa habe ich noch keine. Die Post wartet diesmal noch in Bunia auf mich. 
Ich hatte auch keine Gelegenheit gehabt, daran zu denken in den letzten Tagen. Ich kam jeweils am 
Abend abgehetzt und abgeschwitzt ins Lager, dann hatte ich jeweils stundenlange Besprechungen 
mit den Balese, sodass es spät wurde, ehe ich ins Bett kam. Ich muss halt ruhigere Tage abwarten. 
Einmal einlogiert hat man sein Tagewerk, das mehr oder weniger gleichmässig ablaufen wird. Ich 
denke, dass ich an Deinem Geburtstag mein neues „Waldheim“ beziehen werde.

27. 4. 34

Ich sitze wieder im Rasthaus im Wald. Auf dem Dach sitzt ein Singvöglein und zwitschert viel. 
Draussen vor der Tür tummeln sich zwei Hündlein herum, die ich heute aus (Irumu) Bunia gebracht 
habe. Es ist 6h abends. Dein Geburtstag, meine ich.

Zum Abendessen habe ich ein Perlhuhn [gehabt], das mir ein Pater auf dem Weg spendiert hat. Als 
Trunk werde ich mir einen Whisky genehmigen, auf Dein Wohl. 

Du siehst aus allem, dass sich meine Stimmung wesentlich gebessert hat. Es scheint sich mit den 
Bambuti allmählich zu geben. Die Hütte im Wald ist fertig – ein wundervolles Lusthaus. 

Von Gusinde vorläufig keine Spur. Ich weiss nicht, was aus ihm geworden ist. Ob er in Avakubi 
etwa krank geworden ist, oder ob ein anderes Hindernis ihm in den Weg trat, dass er nicht zur Zeit 
heimkehren konnte – ich weiss es nicht. Er wird wohl nicht verloren gehen, hoffe ich. 

In diesen Tagen habe ich wieder viel Geld ausgegeben, einmal für notwendige Anschaffungen an 
Hausgegenständen, dann für Nahrungsmittel. Ich habe wundervolle Betten erhalten für verhältnis-
mässig billiges Geld. Hoffentlich schläft es sich darauf gut.

Gesundheitlich habe ich mich wieder etwas erholt. Ich nehme wieder die Medizin. Es scheint sich 
zu lohnen. [...] Zum ersten Mal wieder wurde ich von Bambuti mit Gesang in den Wald geleitet.
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[Rodjo Lager] – 28. 4. 34 abends

Eben habe ich gegessen, Zigarette geraucht und nun trinke ich Thee und rauche etwas. Bin im tie-
fen Wald darin. Ringsherum tiefe Stille bis auf die Zirpen und ähnliches Ungeziefer, das die Musik 
macht. Es hat eben geregnet, darum ist alles sehr kühl. Ich sitze im Regenmantel auf der Veranda 
unseres grossen Lustschlosses und schreibe. Die paar Bambuti sitzen mäuschenstill vor den Feuern 
in ihren Hütten, meine beiden Boys haben die Kammer nebenan bezogen und unterhalten sich auf 
ihre Art. Der Vollmond steigt über den Baumriesen des Urwaldes [auf ]. Das ist die Stimmung am 
Samstag abends – hier in der wilden Einsamkeit. [...]

Auch heute gab es noch viel Arbeit, um alles herzurichten. Eine Hütte für die Küche, am Fluss 
einen passenden Badeort. Dort werde ich übrigens Fischkörbe auslegen und hoffe, dann auch viele 
Fische zu fangen, was recht angenehm wäre. Wird sich zeigen. 

Es scheint, dass morgen tatsächlich mehrere Bambuti herziehen. Dann wird es lebhafter werden. 
Die Situation scheint sich zu klären. Am Montag möchte ich mit der Arbeit beginnen. Aus Deutsch-
land erhalte ich die Nachricht, dass die Notgemeinschaft wegen Devisenbestimmungen, die Summe 
in Raten zahlen wird. Auch gut. 

Gesundheitlich geht es gut. So hoffe ich denn, dass ich meiner Aufgabe doch noch gerecht werde, 
obwohl ich mit viel Vorsicht vorgehen muss. Von Gusinde habe ich immer noch keine Nachricht. 

So nun mache ich noch einen kleinen Spaziergang durchs Lager und gehe dann ins Bett. 

[Rodjo Lager] 30. IV. 34

Die Sache scheint nach langem Bemühen doch gelungen zu sein. Ich habe an die 150 bis 200 Pygmä-
en um mich. Eine Zählung ist vorläufig deswegen nicht möglich, da die Leutchen Kinder wie Flöhe 
haben. Auch sind sie immer noch am Hüttenbauen. Ich denke, dass ich morgen mit der Arbeit werde 
beginnen können.

Ich muss die Post schon morgen, am Dienstag senden, weil der Postwagen in der Nähe vorbeigeht 
nach Irumu. Von Irumu geht der Brief erst am Sonntag über Avakubi [nach] Ägypten ab. Die Post 
werde ich alle 14 Tage erhalten und zwar ist diesmal der Posttag am Samstag, den 5. Mai und so fort 
alle 14 Tage. Demnach kannst Du die Post einrichten. Etwa 22–25 Tage von Wien ab. 

Es regnet hier jeden Tag, was unangenehm ist. Heute schien bis 4 Uhr die Sonne, da sass alles in 
der Sonne. Nun rieselt es wieder und es ist kalt. Die Bambuti schreien nach Tuch. Die Mütter mit 
Säuglingen habe ich schon mit solchem versorgt.

[Rodjo Lager] – den 11. 5. 34

Draussen lärmen die Pygmäen in finsterer Nacht mit Hülfe ihrer Panflöten. Von zwei Seiten wetter-
leuchtet es. Wir haben vor einer Stunde etwa zu Abend gegessen und nun schreibe ich Dir. Gusinde 
ist seit Samstag bei mir. Er konnte von Avakubi nicht weg, weil keine Fahrtgelegenheit. So kam er 
mit ziemlicher Verspätung an. 

Wir sind jetzt mitten in der Arbeit drin, die einen wirklich müde machen kann. Gusinde misst und 
ich studiere die Sprache etc. Heute und gestern habe ich mich auch mit Gipsgiesserei versucht, heute 
auch die erste Maske zurecht gemacht. Es gelang. Wir sind soweit, dass sich die Pygmäen vor derlei 
Sachen nicht mehr fürchten, das will jedenfalls viel bedeuten, bedenkt man die Schwierigkeiten, 
die ich anfangs hatte, um die Leute um mich zu versammeln. Mit Geduld habe ich schliesslich auch 
deren Scheu, Ängstlichkeit und den daraus resultierenden Widerstand überwunden. Es ist ein Man-
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gel, dass das Lager nur circa drieviertel Stunde von der Strasse entfernt liegt, so kommt es, dass uns 
manchmal vorüberreisende Weisse heimsuchen und den Pygmäen Angst einjagen. Bislang waren 
drei im Lager und ein vierter hat sich für morgen angesagt. 

Mit der Fleischnahrung sieht es bei uns schlecht aus. Vorgestern habe ich einen Eingeborenen als 
Jäger aufgenommen. Doch bislang hat er nichts geschossen und die Pygmäen scheinen sehr faul zu 
sein. In den drei Wochen, die ich schon unter ihnen bin, hat es nur etwa fünf oder sechs kleine Anti-
lopen gegeben. So essen wir denn Unseres. Heute gab es sogar Conserven – Sardinen. Am Abend gar 
mit Süsskartoffeln und Waldpilzen, die die Pygmäen brachten. Gusinde findet an Süsskartoffeln und 
Reis wenig Geschmack, wie es scheint. Was kann man aber machen, wenn nichts da ist. 

Die Zeitungsausschnitte habe ich gelesen. Ich meine, dass Du es sehr gut gemacht hast. Ich habe 
auch nichts dagegen, wenn Du aus meinen Briefen Ausschnitte für die Presse zurecht machst. Nur 
bleibe das Persönliche weg, ich meine so Nachrichten über andere. 

Zu den Anyoto [Geheimgesellschaft der Leoparden Menschen] sei noch bemerkt, dass am 8. Mai 
neun weitere Anyotos in Wamba gehenkt wurden. Ihr Prozess zog sich ein ganzes Jahr hin. Die Be-
gnadigung wurde abgelehnt, und so mussten die armen Schlucker dran glauben. Auch in dieser Ge-
gend, weiter gegen Beni zu, hat sich die Mordbande der Anyoto bemerkbar gemacht. Wie mir die 
Schwarzen hier erzählten, wurden letztens einige in Fesseln abgeführt, um abgeurteilt zu werden. 

Die Temperatur ist hier durchweg angenehm. Über Tag wird es bis 29 Grad Celsius, in der Nacht 
sinkt die Temperatur bis auf 18 Grad. In den letzten 5 Tagen hatten wir keinerlei Regen, darum 
trocknete der Boden recht angenehm aus. Heute kam der erste Regen wieder und hatte zur Folge, 
dass es durchs Dach tüchtig in mein Bett hinein regnete. Es war aber über Tag. Die Phrygniumblät-
ter, womit das Dach gedeckt ist, werfen sich, wenn sie trocken werden und so kommt es, dass es im-
mer wieder hineinregnet und man muss stets auf der Hut sein und reparieren. Gesundheitlich geht 
es mir sehr gut. Mir scheint, dass mir das Klima hier sehr gut bekommt. Vom Bauchleiden fast keine 
Spur mehr. Ob ich dies auf die Nahrung zurückführen soll, weiss ich nicht. Auch sonst mit meinen 
Zehen etc. habe ich nichts auszustehen. 

Mit der letzten Post kam auch die Nachricht aus dem III. Reich, dass man die 5000 Mark auf einmal 
hat überweisen lassen. Um so besser. Von der Bank habe ich noch keine Nachricht. Sonderbarerweise ist 
das Grammophon immer noch nicht eingetroffen. Das verstehe ich nicht. Ich reisse mir aber deswegen 
kein Bein aus, wie ich überhaupt mit grossem Gleichmut an meine Arbeit herangehe. [...]

Die Bonbons, die Du mir mitgegeben hast, schlecke ich von Zeit zu Zeit selbst und dann auch die 
kleinen Pygmäenkinder, deren es hier einen Schippel [eine Schar] gibt. Darunter ist ein etwa 2–3 
jähriges Mäderl, das natürlich nackt herumläuft, aber allerliebst ist. Oboíte nennt sie sich. Sie traut 
sich zwar nicht heranzukommen, um um Süssigkeiten zu bitten, doch wenn ich sie ihr anbiete, dann 
grinst sie über das ganze Gesicht. Ich bin mit den Leutchen durchaus gut Freund und ich glaube, 
dass ich es meiner Jovialität zu danken habe, dass sich die Leutchen beruhigten und ohne jede Scheu 
sich mir nähern. 

Ich werde voraussichtlich bis Mitte Juni in diesem Lager bleiben, vielleicht auch bis Ende, dann 
ziehe ich etwas südwärts gegen Beni. Da Pfingsten der neue Bischof [Alphonse Joseph] Matthysen 
[M. Afr.; 1890–1963] in Bunia eintrifft, werde ich mich für einige Tage hinverfügen müssen, um ihn 
zu begrüssen. Doch wird es erst nach Pfingsten sein. 

[Rodjo Lager] – Dreifaltigkeitssonntag 27. V. 34

Eben hat ein Pygmäenweib seinen Mann herzlich verprügelt, weil er anstelle auf die Jagd zu gehen, 
im Dorf Bananenbier soff. Der Mann ist eben ins Lager gekommen, verschwitzt und zerkratzt. Das 
Weib, das ihn übrigens schon öfter zwischen den Krallen hatte, ist noch nicht zurück.
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Heute gab es übrigens schon viel Krach. Meine Dienerschaft hat zwei Hinterkeulen vom Büffel 
in drei Tagen verschleudert. Also kein Fleisch mehr. Darin ist auch mein Muschensi verwickelt, 
den ich stante pede davongejagt habe. Er ist vorgestern aus Stanleyville hier angelangt, zerfetzt 
und nass. Arbeit habe ich für den Burschen eigentlich keine. Er ist mir zu [ein]gebildet und zu 
frech. Seine Manieren sind noch dreister wie früher. Durch den vielen Lärm hier bin ich ein wenig 
durcheinandergekommen und wüte darum manchmal wie ein Büffel. Das ist eine verkommene 
Bagage hier, Neger wie Pygmäen. Dass mir dabei die Nerven durchgehen, kannst Du Dir vorstel-
len. 

Ich habe vor, noch etwa 10 Tage in diesem Lager zu bleiben und dann gegen Beni ein neues 
Lager zu beziehen. Ich hab eigentlich hier noch manches zu tun, doch wird es sich auch wo anders 
machen lassen. Besonders sprachlich hab ich noch viel nachzuholen.

Das Leidige ist, dass wir weder vorige Woche, noch auch diese Woche Post bekommen haben. 
Das gibt immer ein wenig Abwechselung. Wir sind schon drei Wochen ohne Post. Woran das 
hängt, weiss ich nicht. Ob die Post von Irumu aus nicht weiter gesandt wurde, ist mir unbekannt. 

Anbei lege ich dir das Tagebuch bei von dem Tage an, da ich in den Wald zu den Pygmäen zog. 
Die früheren Notizen sind nicht in Duplikat, und da ich gegebenenfalls sie noch brauchen werde, 
behalte ich sie hier. Es ist übrigens nicht viel. Es sind die Reisenotizen. Die Pygmäen hier sind 
doch ein wenig anders als die früheren, die ich kennen gelernt habe. Faul, versoffen und zänkisch 
[...] [Gusinde] war bislang fleissig im Messen. Es gelang fast alle Erwachsenen zu messen. Da er 
die Sprache nicht kennt, muss er sich auf die Äusserlichkeiten beschränken.

Gesundheitlich geht es mir ganz gut. Die Verdauung funktioniert gewiss besser und auch sonst 
ist das Wetter zu ertragen.

Eben ist das Weib mit einem Knüppel ins Dorf gekommen. Der Mann nahm Reisaus. Das Weib 
ihm nach in den Wald. Sie sucht ihn und schimpft. Jedenfalls wird sie ihn halb zum Krüppel schla-
gen.

Ich hätte Dir gern auf Deinen Brief geantwortet, der aber nicht angelangt ist. Ich hoffe, dass es 
Dir gut geht, und dass Du Dich in Deine Arbeit eingelebt hast. Und dann der schöne Mai! Hier ist 
es eintönig, man denkt gern zurück, zumal auch an einzelne kleine Spaziergänge in der Umgebung 
Wiens. Na egal, man muss seine Pflicht erfüllen, der Rest kommt dann von selbst.

6. 6. 34

[...] Ich bin gestern aus dem einen Pygmäenlager ausgezogen und will morgen mit der Karawane 
losziehen, um ein anderes aufzusuchen. Das gibt halt wieder Scherereien. Der Aufenthalt im Wald 
macht halt müde und matt. Wir leben aber sonst gut. Heute habe ich sogar 10 lt Wein kommen 
lassen, um was zur Mahlzeit zu haben. Dass ich mir wieder mal den inneren Menschen verdorben 
hatte, steht im vorhergehenden Brief. Die Angelegenheit ist wieder geregelt.

Über den Empfang bei den Zwergen kannst Du im Tagebuch füglich nachlesen. Darüber zu 
schreiben, hiesse sich wiederholen. [...]

[Ebaeba] – Samstag den 9. 6. 34

Dem Versprechen gemäss schreib ich heute eine kurze Nachricht, die mit der regelmässigen Post 
an Dich abgeht. Ich habe viel Ärger, es scheint mehr wie ehedem. Heute sitze ich 50km von Irumu 
in einem Rasthaus. Seit heute früh bin ich daran, ein neues Lager aufzuschlagen, etwa eine halbe 
Stunde von der Strasse weg. Der Platz ist nicht schlecht, aber das Wetter. Bin um 1h heim, um etwas 
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zu rasten und kehrte bei hellem Sonnenschein wieder in den Wald, da fing es an zu giessen. Bis auf 
die Haut durchnässt. Damit war die Arbeit natürlich zu Ende. Jetzt scheint wieder die Sonne, d.h. sie 
geht unter. Gusinde sitzt schön im Häuschen und hält sich trocken, er hielt es für besser, gar nicht 
in den Wald zu gehen. Na egal! Jedenfalls reibt die Sache mich auf. Dann scheint man mir von re-
gierungswegen Schwierigkeiten zu machen. Die Sache ist noch nicht ganz klar. Es scheint aber, dass 
man mir Spione nachgesandt hat, um mich zu beobachten [...] Wenn die Sache sich bestätigt, eröffne 
ich den Krieg, selbst auf die Gefahr hin, dass damit die Expedition in die Brüche geht. Ich höre, dass 
die Neger schon hier sein sollen. 

Jedenfalls ärgert mich die Geschichte sehr. Der Administrateur, ein Pfaffenfresser, wie ich weiss, 
liegt mit den Missionaren im Krieg und es mag sein, dass diese Feindschaft auch auf mich übertragen 
wird. Wenn das die ganze Hülfe ist, die man mir von Regierungsseite zuteil werden lässt, dann danke 
ich schön dafür. 

Es war vor zwei Wochen ein Administrateur in unserem Lager, höflich und nett. Ich glaube kaum, 
dass der etwas Schlechtes im Schilde führte. Er erkundigte sich auch danach, wie er mir helfen könn-
te. Und nun diese Geschichte! 

Die hiesigen Neger sind bockig und störrisch. Wenn es sich bestätigen sollte, dass die Regierung 
gegen uns ist, dann können wir kaum etwas Erspriessliches leisten. 

Gesundheitlich geht es mir bislang ganz gut. Ich habe sogar 10 lt Rotwein kommen lassen, der uns 
gut tut. Auf die paar Rappen soll es nicht ankommen. 

Die Post funktioniert miserabel, ich weiss noch nicht, woran es liegt. Jedenfalls gefällt es mir nicht. 
Dass unter solchen Umständen der Bauch verschwunden ist, kann niemanden Wunder nehmen und 
auch sonst bin ich mager geworden. 

Ich hoffe Mittwoch das neue Lager beziehen zu können und bleibe dort einen Monat lang. Photo-
graphien kann ich Dir immer noch nicht schicken. Ich photographiere wohl ziemlich viel, aber ich 
mache keine Abzüge. 

Unsere Tagesordnung ist regelmässig so: Um 6h oder etwas eher Aufstand, dann die heilige Messe 
und Frühstück, dann die Arbeit. Ich habe mich viel mit der Sprache abgegeben. Leider habe ich 
nicht genügend Muße dafür, um mich zu vertiefen. Das Grammophon funktioniert auch nicht zur 
Zufriedenheit usw. Also, wirst Du sagen, ein rechter Jammerpepi. So arg ist es wieder nicht. Nach 
Regen kommt immer Sonnenschein. Seit dem 18. April bin ich ständig im Wald. Erst nach einem 
Monat habe ich vor, die Mission von Beni zu besuchen, dann nochmals Bunia, und dann geht es 
gegen Westen nach Avakubi zu. Ich habe schon Schritte unternommen, um einen Wagen für uns zu 
kaufen. Es geht nicht anders. Mit den Trägern ist nicht auszukommen. Jetzt noch stehen zwei Lasten 
aus, die ich morgen mit Leuten von hier werde holen müssen, weil sie nicht nachkommen. Meistens 
Futterabilien [Nahrungsmittel], die wir dringend nötig haben. 

Wirst mich fragen, ob ich Weltstürzendes erforscht habe. Nein, das gibt es nicht. Sowas finden nur 
die am grünen Tisch. Immerhin habe ich einige schöne Ergänzungen zu meinen früheren Forschun-
gen. Gelohnt hat sich die Sache bis jetzt ganz gewiss, und ich hoffe, dass es auch weiter so sein wird, 
trotz aller Widerstände. 

Gusinde ist natürlich hilflos, da er die Sprache nicht kennt. Er misst zwar viel, wenn ich ihm die 
Wege dazu geebnet habe. An ihm hab ich ein Beispiel, was ein Forscher erreichen kann, wenn er die 
Sprache nicht kennt. Vielleicht werden dann die Theorien um so dicker. Sonst kommen wir aber 
ganz gut aus. 

Nachrichten aus Europa habe ich bislang wenige, immerhin einige. Deine Briefe sind bislang alle 
angekommen, mit Ausnahme des letzten, der nach Bunia geschickt wurde. Der steht noch mit der 
anderen Post aus. Korrekturen habe ich bislang keine erhalten. Hoffentlich geht alles richtig seinen 
Weg drüben in der Bücherei! 
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Der Brief vom 6. 6. kam mir mit heutiger Post zurück, weil nicht genügend frankiert. So geht denn 
alles per Flug. Der Belgier [Dr. J.B. Jadin] hat sich für Anfang August angemeldet. So werden wir zu 
dreien sein. Heute kam einige Post. Allerlei Bitten natürlich. 

[Ebaeba] – den 24. 6. 34

Es ist Sonntag Nachmittag. Eben habe ich ein kleines Mittagsschläfchen gehalten. Irgendwo donnert 
es. Über dem Lager hängt ein Düster, als ob es gleich regnen müsste. Am Vormittag habe ich den 
Boy davongejagt, weil ich mich seinetwegen genug geärgert habe und sonst genügend Leute um uns 
herum sind. [...]

Hier habe ich in den letzten Tagen selten schöne Resultate in Erforschung der Religion erreicht, 
was mich wirklich sehr freut. Es dauert fast immer zwei Monate, ehe ich auf jemanden stosse, der mir 
wirklich gute Dienste leistet.

Gesundheitlich geht es recht gut. Das Klima ist hier wirklich angenehm, gewiss kühler als bei Euch 
daheim. Dein Päckchen ist natürlich noch nicht angelangt. Ich warne vor weiteren Sendungen.

den 29. 6. 34

Seit vorgestern ist P. Schumacher bei uns, der mit seinem Wägelchen hergefahren kam. So feiern wir 
zusammen unseren Namenstag [Peter und Paul] so gut und so schlecht es geht. Morgen früh fährt er 
nach Bunia. Gusinde schliesst sich ihm an. Am Montag wollen sie wieder zurück sein, fahren dann 
aber gemeinsam nach Ruanda. So werde ich für einen Monat allein sein, was mir auch nicht unange-
nehm ist. Gusinde redet und redet.

Mit gleicher Post geht ein Brief mit Flugpost ab, den ich vor einigen Tagen schon abgesandt habe. 
Diesem lege ich einen Teil der Tagebücher bei.

Der Streit mit der Regierung scheint mildere Formen anzunehmen. Man schrieb mir einen Brief 
und klärte alles auf.

Gestern Nacht hatten wir seit langer Zeit das erste Gewitter. Die Fotos vom Besuch Schumachers 
sind misslungen, so dass ich neue machen muss. 

[Ebaeba] – den 8. 7. 34

Es ist Sonntag Vormittag, etwa 9h und es regnet. Am Sonntag habe ich stets Feiertag, da ruhe ich aus, 
d.h. ich mache keine besonderen Anstrengungen, um zu etwas zu kommen. Ich schreib also. Sitze 
ganz allein in meiner Sommerwohnung am Ebaeba. Gusinde ist mit Schumacher zuerst nach Bunia 
und dann nach Ruanda gefahren, wo er etwa fünf Wochen bleiben wird. Ich habe es ihm vorgeschla-
gen und er ist gern darauf eingegangen. Mir ist es auch lieber, einige Wochen für mich allein zu sein. 
Augenblicklich habe ich Arbeit genug mit der Gipserei. In den letzten drei Tagen habe ich 14 Mas-
ken, ebenso viele Doppelzahnreihen, zwei paar Hände und sogar eine Damenbrust abgegipst. Ich 
habe also die Bambutidamen soweit, dass sie sich gipsen lassen. Das mit dem Busen hat hier keine 
Schwierigkeit. Busen oder Nase ist bei diesen Naturmenschen gleich, man redet vom einen wie vom 
anderen ohne an irgend etwas Besonderes zu denken. Gefährlicher ist schon die Gipserei mit dem 
Gesicht und mit den Händen. Doch auch das gelang mir und mit recht gutem Erfolg. Ich habe somit 
schon 25 Masken! Wenn der Transport gelingt, geht alles gut. Ich werde voraussichtlich noch an die 
25 andere Masken in den verschiedenen Lagern machen, soviel Gips habe ich noch. 
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In drei Tagen werde ich von diesem Lager Abschied nehmen. Einzelne Pygmäengruppen sind 
schon verzogen. Ich habe dann vor, noch etwa eine Woche in Delfas Lager zu bleiben. Das ist der 
Alte, der im Johnson Film Congorilla [1932] eine Hauptrolle spielt, wenn Du Dich seiner noch erin-
nerst. Er hat mich schon zweimal hier aufgesucht. Um den 20. 7. etwa werde ich wieder in Bunia sein 
und mich dann auf den Weg Irumu-Mambasa begeben, um dort ein Lager aufzusuchen. Vielleicht 
stosse ich dann gegen Norden vor und komme dann mit meinen früheren Pygmäen ([des Balese 
Häuptlings] Chamunonge [am Nduye]) zusammen. Erst hinterher geht der Weg nach Avakubi. 

Schumacher war hier gerade eine Woche, d.h. minus drei Tage, die er für die Fahrt nach Bunia 
brauchte. Wir haben viel geplaudert und auch ein wenig gezankt. Für ihn war der Besuch wertvoll, 
da er ein so grosses Pygmäenlager noch nicht gesehen hat. 

Eben habe ich mir eine Zigarette angezündet – obwohl ich weniger rauchen sollte, aber die scheuss-
lichen Sandfliegen stechen arg. [...] Schumacher sagte, dass die Christbäumerl in Nyundo grosse 
Freude ausgelöst hätten. Man hatte sie ans Kripplein gestellt. 

Was die Veröffentlichung von Gusindes Brief angeht, so muss ich gestehen, dass ich mich im ersten 
Augenblick darüber geärgert habe. Aber nur im Augenblick. Es war sein Privatbrief an Freunde, wie er 
mir sagte, den er eigenmächtig veröffentlichte. Dass Gusinde natürlich vieles zu seinen Gunsten drehen 
wird, liegt auf der Hand. Ist sein Charakter. Ich will versuchen, von Nyundo aus einen längeren Bericht 
aufzusetzen. Ich schicke ihn Dir zu, Du kannst ihn dann weitergeben an die Zeitung – vorerst natürlich 
etwas zurechtreihen. Die bisherigen Erfolge meiner Expedition sind sehr sehenswert. Früher, da ich 
allein war und alles tun musste, besonders die Messereien, konnte ich lange nicht so viele Beobachtun-
gen machen wie ich es heute tun kann. Ich habe schon viele tiefe Einblicke gewonnen. Fotos liegen die 
Masse vor – mit Film und den Phonographwalzen geht es weniger gut. [...]

Ich hatte wirklich vor, die Sonntagsruhe einzuhalten, doch bedrängte mich eine Schar junger Mä-
dels, sie wollten Perlen haben. Umsonst gehts nicht! Also habe ich Handabdrücke gemacht, bis es 
mir leid war. Nun schreibe ich den Brief zu Ende, um Dir zu sagen, dass es mir gesundheitlich gut 
geht. Finanziell mag die Reise mehr kosten wie die letzte. Die Bambuti hier fressen mir zu viel, denn 
[es] ist auch alles teuer. Ich habe aber noch keinen Überblick über die Auslagen, wahrscheinlich 
20000 frs bis heute, die Reise nicht mit eingerechnet. 

Bunia, den 18. 7. 34. 1/2 10 abends

Aus dem Datum ersiehst Du, dass ich in Bunia weile. Seit Samstag. Das ist eine ganze Geschichte. 
Eigentlich wollte ich noch heute heimkommen, doch traf sich eine gute Gelegenheit – und so bin ich 
nach Beni und dann nach Bunia gefahren. Nun drängt es mich wieder, möglichst bald hinwegzukom-
men, denn hier fühle ich mich gesundheitlich gar nicht wohl. [...] So will ich denn schon am Montag 
wieder in den Wald zurück, um ein neues Lager aufzuschlagen. [...]

Eigentlich hatte ich vor, von Bunia aus einen längeren Bericht an Schmidt zu schreiben, um den 
er mich bat und auch einen Zeitungsartikel über den Gang der Expedition. Ich weiss nicht, ob ich 
dazu kommen werde, da ich mit Packen und Umpacken so schrecklich beschäftigt bin, dass ich nicht 
weiss, wo mir der Kopf steht. Ich komme mit dem Gepäckschicken nicht zurecht. 

Auch sende ich diesmal die ersten Fotos und Filme nach St. Gabriel ab und ich bin daran, die 
Kisten zusammenzuholen, um die 40 Masken (Gips) heimzuschicken. Ich will versuchen, einen 
Zeitungsartikel zusammen zu stellen, den Du dann zurechtmachen kannst. Daraus wirst Du einiges 
Nähere erfahren. 

Heute suchte ich toll nach dem Jodstift, natürlich nicht zu finden. Wie so manche andere Sachen. 
Ich habe halt zuviel von dem Zeug. – Wenn die Gesundheit sich so hält, wie die drei letzten Monde 
im Walde, dann halte ich ein Jahr gut durch, sonst haue ich ab. 
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Übrigens muss ich Dir mitteilen, dass ich von den Laaerbergern einen ausführlichen Brief erhal-
ten habe. Der Herr [Direktor] schreibt, daß am 20. März die Mutter und am 15. Mai die Tochter 
gestorben ist – also die Frau und die Grossmutter, wie ich immer sagte. Ersteres wusste ich nicht, die 
Anzeige ist mir nicht in die Hände gekommen. Das ist natürlich für den Herrn Direktor und auch für 
Pepi und Ritschi ein sehr harter Schlag. Mir tut es sehr leid. Es waren sehr liebe Leute. 

Die Auslagen seit Anfang April belaufen sich auf etwa 16000 frs für beide, also 4000 Schillinge. 
Darin die ganzen Anschaffungen mit einbegriffen – wahrscheinlich weniger. Das geht an, ist nicht 
hoch für 4 Monate. 

den 19. 7. abends!

Was bin ich froh, dass ich die Packerei hinter mir habe. Gegen 40 Gepäcksstücke und eine grosse 
Kiste mit den 40 Masken stehen bereit, um nach Europa zu gehen. Von den 40 Gepäcksstücken ge-
hen an die 25 in den Wald. Das Packen, Sägen, Nageln macht müde.

Heute fühle ich mich wieder ganz wohl! Die Zigarette schmeckt wieder.
Ich wollte Dir nur dies mitteilen, damit Du siehst, es geht gut. Am Montag reise ich wieder in den 

Wald und werde voraussichtlich drei Monate bleiben. 
Vielleicht geht mit der nächsten Post auch [ein] Stück vom Tagebuch mit und der versprochene 

Zeitungsartikel. 

[Maseda Lager] – Ituri Wald den 3. 8. 34

Eben habe ich eines der Hemden zu denen Du noch die Manschetten gemacht, an einen meiner 
Boys verschenkt. Was kann man machen! 

Gusinde ist vorzeitig aus Ruanda zurückgekehrt. Warum, das weiss ich nicht. Er sagte, Schuma-
cher hätte keine Zeit mehr gehabt, sich ihm zu widmen. So kam er anderthalb Wochen früher heim. 
Ich war gerade ins neue Lager eingezogen. Am nächsten Tag hatte er auch seine Hütte fertig. So 
leben wir jetzt getrennt nebeneinander. Wenn der Dr. [ Jadin] in den nächsten Tagen kommt, dann 
wird auch für ihn eine neue Hütte gebaut. So entsteht inzwischen an dieser Stelle ein ganzes Dorf. 
Ich habe über 100 Pygmäen um mich herum. Also auch hier ist die Sache gelungen und das nächste 
Lager ist schon ausgesucht. [...]

Nun brachte mir Gusinde bei seiner Rückkehr die Nachricht, dass Dollfuss [am 25. Juli 1934] er-
mordet sein soll. So berichtet, angeblich ein Telegramm. Das wäre meiner Meinung nach für Öster-
reich ungelegen. Andererseits könnte es aber doch den Leuten die Augen öffnen, wohin die Nazirei 
führt. Ich hoffe immer noch das Beste für Österreich. Danke Dir auch für die Zeitungen. Ist eine 
kleine Abwechslung. Hier im Urwald haben wir sonst keine politischen Sorgen. 

Die Pygmäen gröhlen 5 Schritte vor meiner Veranda, wo ich eben diesen Brief schreibe, ihre lauten 
Tanzweisen. Was kümmert die die Politik! Gott, was sind diese Menschlein glücklich. Und dennoch 
möchte ich kein Pygmäe sein und noch viel weniger ein Pygmäenhund! Was bekommt der Schläge 
und nichts zu fressen! [...]

Wenn Du meinst, ich könnte bei diesem Gegröhl einen Gedanken fassen, dann vertust Du Dich. 
Ich werde somit die Fortsetzung auf einen ruhigeren Augenblick verlegen. [...] Ich werde voraus-
sichtlich bald ein Autobesitzer werden. Es wird sich nächste Woche zeigen. 

Heute [5. 8.] ist Sonntag Nachmittag. Ich habe ein kleines Mittagsschläfchen gehalten, wurde aber 
durch ein wüstes Kindergeschrei aus dem Bett getrieben. Du siehst, man braucht kein Familienvater 
zu sein, um durch Kindergeschrei behelligt zu werden. Übrigens gibt es hier eine Masse Kleinkinder, 
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die um die Wette schreien. Für Frauen müsste das recht interessant sein, hier zu forschen. Am ers-
ten Tage meines Einzugs ins Lager wurde dieses durch einen neuen Zuwachs vermehrt. Ein Mädel. 
Tags zuvor hat die Mutter tüchtig Blätter herbeigeschafft zum Decken meiner Hütte, dann kam das 
Ereignis. Ein mordsmässig strammes Zwerglein und krebsrot. Heute läuft die Mutter schon umher. 

Sonderbarerweise halten die Zwerge den Sonntag ein. Woher sie wissen, dass heute Sonntag ist, 
weiss ich nicht; vielleicht von meinen Boys. Jedenfalls gehen sie am Sonntag nicht auf die Jagd, was 
mir weniger angenehm ist. Ich vermute übrigens, dass sie irgendwo Bananenbier saufen gegangen 
sind. 

Am vergangenen Sonntag, da ich noch im Rasthaus des Dorfes wohnte, war ich Zeuge einer wüs-
ten Sauferei. Alles war betrunken, Männer und Weiber, Jung und Alt. Hernach die obligate Rauferei, 
die mit Gefängnis für Einzelne endete. [...]

[Maseda Lager] – Ituri Wald, den 15. 8. 34

[...] Die Meldung von der Ermordung hat mich stark gepackt. Die Resonanz in der ganzen Welt wird 
eine gewaltige sein und es ist zu hoffen, dass es zur Pazifizierung in Österreich führen wird. 

Ich mache meine Arbeit ruhig weiter. Der Erfolg ist gut. Ich kann wirklich zufrieden sein, wenn 
auch die Scherereien kein Ende nehmen. Der Mediziner (Fifi) hat bereits einen Besuch im Lager 
gemacht und wird morgen zu uns übersiedeln. Seine Hütte steht bereits fertig. Das Lager sieht jetzt 
aus wie ein regelrechtes Dorf. Ausser der Pygmäenniederlassung noch sechs Hütten. Ich bin es aber 
schon müde, die Lager aufzuschlagen und ich habe Gusinde den Vorschlag gemacht, er solle das 
nächste bauen, was er aber nicht will und zwar aus einleuchtenden Gründen. Ich glaube kaum, dass 
er es fertig bringen würde, da er die Sprache nicht spricht. Ich mache eine sonderbare Beobachtung. 
Er stellt sich so als ob er die Sprache verstünde. Ich mache ihn auf dieses, jenes, aufmerksam, rede 
von diesem, jenem Vorfall, etc. Er meint, ja ich habe etwas davon gehört, aber nicht recht zugehört. 
Er glaubt manchmal etwas zu verstehen, missversteht es aber. Wie oft kommen die Boys zu mir 
und sagen, er versteht nicht, und bringen das Anliegen mir zum 2. Mal vor. Ich war [die] letzte[n] 
Tage arg verkühlt, [hatte] sogar einen Schnupfen. Ich ging darum schon früh 6.30 h zu Bett und las 
die Zeitung beim Lampenlicht. Da kommt ein Boy vor meine Bude, nachdem er des Längeren mit 
Gusinde unterhandelt hat und unterbreitet mir eine Sache, die eben statthaben soll, eine Art Zau-
ber. Ich stürze schnell hinaus und fordere Gusinde auf, mitzugehen und mitzusehen. Am nächsten 
Morgen sagt er, der Boy erzählte etwas um die Sache herum, sagte aber nicht, was er wollte. Er fragte 
aber ausdrücklich um die Erlaubnis, dass die Sache stattfinden möge. – Er ist insofern also hilflos. 
Ich arbeite darauf hin, ihn und den Arzt allein ziehen zu lassen, denn es hat keinen Zweck, dass sie 
sich solange im Lager aufhalten wie ich. Das Messen und die Blutproben nimmt nicht viel Zeit in 
Anspruch. Ich weiss nicht, ob es mir gelingen wird. Ich würde doch lieber allein arbeiten, wenigstens 
für einige Zeit. Abwarten! 

Der Muttergottestag [Maria Himmelfahrt] war ein sehr trüber und regnerischer Tag. Es regnete 
bis in den ersten Morgen hinein. Ich hatte aber einen ausserordentlich guten Erfolg in meiner For-
scherei. Hatte gerade auf religiösem Gebiet sehr schöne Mythen und Aufschlüsse erhalten. Gusinde 
meinte als ich ihm die Hauptmythe erzählte, dass damit eigentlich die ganze Reise bezahlt sei. Schau 
dann im Tagebuch nach. Die Mythe, die erzählt, wie der Tod in die Welt kam. Fast so wie in der 
Bibel. 

Mit den Masken geht es auch gut voran. Ich habe etwas über 50 Masken und Zugehör. Der Gips ist 
nahezu zu Ende. Habe per Flugpost neuen in Brüssel bestellt. [...]

Im letzten Brief teilt auch Schmidt und [Georg] Höltker mit, dass der Anthropos tatsächlich aus 
St. Gabriel ausziehen soll und zwar schon im Herbst. Irgendwo nach Mauer in eine stille Strasse. Was 
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das wieder für eine Lösung sein mag? So sehr erbaut bin ich davon nicht, denn ich verspreche mir 
nicht viel Gutes davon in diesen schwierigen Zeiten, wo die Finanzen so knapp sind. Andererseis 
bin ich froh, dass ich während dieser Zeit weit weg bin. Es hätte gewiss wieder Zusammenstösse 
gegeben. 

Ich muss Dir sagen, dass die Expedition als Ergänzungsexpedition nicht nur nötig war, sondern 
tatsächlich den vollsten Erfolg verspricht. Ich habe schon sehr tiefe Einblicke in das Leben der Pyg-
mäen machen können, was mir damals wegen des Vielerlei der Arbeiten und der weiten Reisen un-
möglich war. Dieser Tage sind es schon vier Monate, dass ich im Walde lebe und über 5 Monate, dass 
ich von Wien weg bin. [...] Anlage 51 Seiten Tagebuch bis 15 August. 

[Maseda] – Ituri Wald, den 27. 8. 34

Deine beiden Briefe habe ich gestern erhalten. [...] Hoffentlich ist Dir bei der Mordtat gegen Doll-
fuss nicht auch was passiert. Das Nähere wissen wir noch nicht. Die Zeitungen, die wir erhalten 
[haben], gehen bis zum 23. Juli. Wir wissen also noch nichts Sicheres. [...]

Heute ist der letzte Tag in diesem Lager. Morgen verziehe ich allein in ein neues Lager, um ein 
solches zu bauen. Meine beiden Begleiter bleiben die ganze Woche noch da. Ich hoffe, dass ich das 
Lager bis Samstag werde fertig bauen können, vorausgesetzt, dass es nicht zu viel regnet. In den letz-
ten zwei Wochen regnete es fast täglich. Dazu ist es natürlich feucht und kühl – ein unangenehmer 
Aufenthalt. 

Du willst Näheres über die Fortsetzung der Reise und die Rückkehr erfahren. Genaueres kann ich 
Dir wirklich noch nicht mitteilen. Ich habe vor, die Monate September bis Mitte Dezember im Wald 
zwischen Irumu und Avakubi zu verbringen, vielleicht noch zwei oder drei Lager. Die Feiertage 
möchte ich in Avakubi verbringen, mich etwas ausruhen. Dann wahrscheinlich einen Monat lang in 
der Avakubi Gegend. Hinterher habe ich vor, Sprachaufnahmen unter den Negerstämmen längs des 
Albertsees zu machen, die möglicherweise eine Verwandtschaft mit den Efe aufweisen. Wie lange, 
kann ich heute nicht sagen. Es wird das eine Reise vom Süden nach Norden sein bis in die Gegend 
von Aba – Rejaf. Möglicherweise, vielleicht auch wahrscheinlich, könnte ich zu Ostern etwa, das ja 
21. April ist, schon daheim sein. Im Allgemeinen halte ich ja meinen Plan ein. Also Geduld meine 
Liebe, es kommt alles wie es kommen muss. Nur keine Aufregungen.

Eben brüllen Negerkinder wie Wölfe, die der Arzt, der bei uns ist, behandelt. Ich habe vor, im 
nächsten Lager meine Wohnung etwas abseits zu legen, um mehr Ruhe zu haben. Die Arbeit hatte 
einen sehr guten Erfolg gehabt, ich kann zufrieden sein. [...] Menschen haben grosse Sorgen und viel 
Leid. Übrigens bringen mir fast alle Briefe nur Nachrichten von Leid und Tod. 

Am Koukoubach, den 4. September 1934

Das Lager ist endlich fertig; diesmal war es besonders anstrengend und auch langwierig, da ich kei-
ne genügend grosse Zahl von Arbeitern hatte. Meine Kollegen sind seit vorgestern bei mir und sind 
daran, das Innere ihrer Hütten auszugestalten. Jedesmal hat das Lager ein anderes Gepräge. Diesmal 
wohnen wir in einer offenen Fläche, am Abhang eines kleinen Hügels, den ich vollständig abgeholzt 
habe. Die Pygmäen wohnen etwa 100m oberhalb von uns zum Teil im Schatten der Waldbäume. 
Es sind diesmal nur 8 Hütten, zwei resp. drei Lager sind in unserer nächsten Nähe, so dass sie fast 
ständig im Lager sind. Kannst mir aber glauben, dass ich das Lagerbauen übersatt habe. Nicht nur 
weil es mich jedesmal eine Woche Zeit kostet, sondern weil es eine aussergewöhnliche Anstrengung 
bedeutet. Ich stehe dann von morgens 7 bis abends 5 oder 6 bei den Arbeitern, schimpfe und wette-
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re, gebe die Dispositionen, treibe zur Arbeit an und ärgere mich weidlich, wenn es nicht recht voran-
gehen will. Diesmal hatte ich das Unglück, das Lager in der Nähe eines mächtigen Ameisennestes zu 
legen, was zur Folge hatte, dass wir in der ersten Nacht einen argen Überfall dieser bissigen Feinde 
zu bestehen hatten. Alle Pygmäen arbeiteten stundenlang mit Feuerbränden, um sie abzuwehren. So 
leidlich gelang es. Einige Provisionen sind ihnen aber doch zum Opfer gefallen und ein Äffchen, das 
sich der Dr. [ Jadin] ins Lager gebracht hatte. In der Nacht hörte ich ein ununterbrochenes Quiet-
schen. Ich trat hinaus und fand den Affen an der Leine hängend, mit Ameisen übersät. Er war steif. 
Es blieb nichts anderes übrig als ihn mit einem Knüppel totzuschlagen. Er war nicht mehr zu retten. 

Eben habe ich eine Tasse Mokka getrunken. Seitdem der Dr. bei uns ist, gibt es jeden Nachmittag 
ein Tässchen. Auch das Essen hat sich dieseshalb etwas gebessert, obwohl es auch früher schon gut 
war. Meine Verdauung ist dementsprechend auch eine sehr zufriedenstellende. Ich hätte beinahe 
Lust in diesem Lager längere Zeit zu bleiben, und so etwas wie Urlaub zu nehmen. Hier werde ich 
wohl mehr Ruhe haben als in irgendeiner Missionsstation. 

Hier eine kleine Beschreibung meiner Behausung. Ein etwa 15m lange und 4m breite Hütte. Nach 
vorn gegen das Pygmäenlager eine kleine Veranda, erhöht mit einem improvisierten Tischchen – ein 
Brett auf einem rohen Gestell und ein ebensolches Bänkchen. Dann folgt die Wohnung, gerade so 
lang, dass ein Bett Platz darin hat. Ich musste seitlich einen Verschlag – natürlich aus Blättern – an-
setzen, um einige Kisten und Säcke unterzubringen. An die Behausung folgt eine zweite Veranda, 
der „Speisesalon“ mit besserem Tisch und improvisierten Bänken aus Rutenwerk. Da diese Veranda 
sich als zu klein herausstellte, um unseren Strecksessel aufzustellen, sah ich mich gezwungen, auch 
diese um drei Meter zu verlängern, nur ist letztere nicht erhöht. Das ist der Salon…was willst Du 
Herz noch mehr?! 

Dass ich nicht vergesse: Ich habe Dich bei den Pygmäen verewigt. Im letzten Lager kam ein kleines 
Pygmäenfräulein zur Welt. Man hatte mich gebeten, es zu benennen. So nannte ich es nach Dir. Da 
die Pygmäen Helene aber schlecht aussprechen, heisst sie Erena. Du siehst, dass ich auf Dich halte. 
Diese Auszeichnung ist gewiss keiner Europäerin bislang zuteil geworden. 

Den letzten Brief habe ich per Flug geschickt, das besagt, dass dann dieser Brief etwas später ein-
treffen wird, d.h. dass ein längerer Zwischenraum zwischen beiden liegen wird. Bitte sich darob 
nicht beklagen zu wollen. Es wird am 10. dieses gerade ein halbes Jahr, dass ich von Wien weg bin. 
Die Zeit verfliegt doch schnell. 

Gusindes Reise nach Ruanda hatte heute ein Nachspiel. Es kam die Rechnung für Rückfahrt, die 
sich auf 2000frs beläuft, also 500 Schillinge. Das ist natürlich viel und rekompensiert nur schlecht 
die Erfahrungen, die er dort gesammelt hat. Er hat in den letzten Wochen ein langes, missmutiges 
Gesicht gemacht, warum, weiss ich nicht genau; vielleicht, weil ich den Vorschlag gemacht hatte, er 
sollte mit dem Dr. zusammen flott durch den Wald reisen, um möglichst viel Pygmäen zu sehen. Die 
letzte Woche, da ich allein war, fühlte ich mich wie ehedem auf meinen Reisen. Wenn ich müde ge-
gen 6h ins armselige Lager kam, wo ich mit einem Neger und einem Pygmäen in einer Hütte schlief, 
fühlte ich mich pudelwohl. So ganz sein eigener Herr sein, ist doch sehr ansprechend – wenigstens 
für kurze Zeit. 

Übrigens muss ich Dir auch Mitteilung davon machen, wieso es kommt, dass ich jetzt überall bei 
den Pygmäen aufgenommen werde. Die Zwerge nennen mich jetzt „Kind“, d.h. sie sind der Meinung, 
dass ich mütterlicherseits von ihnen abstamme, also ihr Kind bin. Ich habe vor Monaten wiederholt 
vor Negern den Gedanken ausgesprochen, dass ich die Pygmäen so sehr ins Herz geschlossen habe 
(und nicht die Neger), weil sie meine Bayumba seien, d.h. meine Verwandten, von denen meine 
Mutter stammt. Das scheint dann irgendwie ernst genommen worden zu sein. Ich wunderte mich 
anfänglich darüber, dass man mich immer wieder Kind nannte, bis ich auf den Sachverhalt kam. 
Wenn dieser auch nicht sehr schmeichelhaft sein mag für meine Mutter selig, so dient er doch sehr 
meiner Arbeit. So schlägt man sich durch den Wald. [...] Wie es mit der Arbeit hier sein wird, weiss 
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ich noch nicht und wohin ich mich nach diesem Lager hinwenden werde, weiss ich ebensowenig. Ich 
komme jetzt in jene Gegenden, die ich auf meiner ersten Reise besuchte, also zu alten Bekannten, 
nur ist vieles wegen der neu angelegten Strassen verändert. 

Daheim beginnen wieder die langen Nächte, damit wahrscheinlich auch das Radiohören. Hier 
vermisse ich das Radio gar nicht. Man gewöhnt sich alles mögliche ab und anderes wieder an, wie 
z.B. das Rauchen. Letzteres ist schon arg. Darin werde ich den Pygmäen immer ähnlicher. 

Es wird abend. Die Zirpen fangen an – die gewöhnliche Abendmusik, es wird auch kühler, und 
man ist genötigt, den Rock anzuziehen. [...]

[Koukou] – Den 15. 9. 34

Diesen Brief schreibe ich per Luft, darum dieses Papier und diese kleine Schrift. In den letzten Tagen 
bin ich ausserordentlich verstimmt, woher das eigentlich kommt, kann ich nicht sagen. Nach dem 
Bau des letzten Lagers, in dem wir augenblicklich sind, bin ich schrecklich müde und matt. Es hatte 
mich nämlich viel Arbeit und Ärger gekostet, da keine genügend grosse Zahl Arbeiter aufzutreiben 
war. Ich vermute, dass mir das einen Knacks gegeben hat. Andererseits sage ich mir: wie komme ich 
dazu, mich für andere abzurackern. Diese ziehen ins fertige Lager ein und beginnen munter und 
frisch die Arbeit. Ich glaube, dass das alles dazu beigetragen hat, mich zu verstimmen, dass das Bei-
sammensein nicht mehr angenehm ist. Ich sehne mich wieder nach der Alleinarbeit wie dazumal. 
[...] Wie ich die Nachricht vom Mord Dollfuss erhalten habe, schrieb ich schon in einem früheren 
Brief. Die Zeitungen, die mir mit letzter Post zugegangen sind, habe ich natürlich in einem Zug gele-
sen. Das alles war so niederträchtig, was dort vorgefallen ist, dass ich meine, dass auch dieses meine 
Stimmung niederdrückte. Hoffentlich ist seitdann mehr Ruhe eingetreten. 

Soweit ich die Sache augenblicklich beurteilen kann, werde ich nicht länger als Ostern ausbleiben. 
Darüber habe ich schon geschrieben. Ich erhalte wohl immer neue Details für meine Forschung, 
aber im Wesentlichen bleibt sich alles gleich. Möglicherweise ist das das letzte Efelager, das ich be-
suche, sicher bin ich aber immer noch nicht. Für mich hätte ich ja einen Plan klar, doch muss ich 
einigermassen auf meine Begleiter Rücksicht nehmen, und dann ist die Bewegungsfreiheit bei so 
viel Gepäck sehr gehemmt. Man hat Fesseln an den Füssen. 

Gesundheitlich geht es mir soweit gut, kann ich nicht klagen, nur war es in den letzten Tagen heis-
ser, heute nach 14 Tagen etwa fiel der erste Regen, aber nur wenige Tropfen, überhaupt war dieses 
Jahr ein sehr trockenes. [...] Mit letzter Post sandte man mir aus St. Gabriel die letzten Bilder zum 
Buch [Vollblutneger und Halbzwerge, Salzburg/Leipzig: Pustet, 1934]. Ich denke aber, dass das 
Buch schon erschienen ist, wenn der Brief in Deine Hände gelangt. [...]

Du fragst noch wie lange ich in der Avakubigegend bleiben werde. Ich bin ja noch gar nicht dort und 
es wird noch hübsch lange dauern, ehe ich hinkomme. Ich glaube, dass es vor Weihnachten kaum wer-
den wird. In diesem Lager bleibe ich voraussichtlich noch einige Wochen. Leider haben wir hier au-
genblicklich eine unangenehme Krankheit, Art Pocken, von denen mehrere Pygmäen befallen sind. 
Es sind das nicht die schlimmen Pocken, aber immerhin eine Geschichte, die peinlich ist. [...]

Wir leben hier, soweit Essen in Frage steht, eigentlich sehr gut. Wir trinken sogar zu jeder Haupt-
mahlzeit etwas Wein. Mir kommt die Sache etwas zu kostspielig vor und die Beschaffung der Vorräte 
macht mir auch viel Kopfzerbrechen. Doch muss ich mich nach der Decke strecken. Im Grossen und 
Ganzen bin ich aber auch für ein besseres Leben und das Hundeleben von Anno dazumal würde ich 
auch nimmer aushalten. Die Zeiten sind vorbei und wiederholt stelle ich mir die Frage, wie habe 
ich es nur in Malakka aushalten können. Sowas macht mir wohl keiner nach, ich selber [auch] nicht 
mehr. Das jetzige Leben ist im Vergleich zu jenem von Malakka eine Sommerfrische, wenn nicht das 
Aufbauen der neuen Lager wäre, das immer mit viel Scherereien verbunden ist. 
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[Koukou Lager] – 26. 9. 34

Es herrscht grosse Stille im Lager. Der Arzt liegt mit einem kleinen Fieber zu Bett – die Leute sind 
fast gänzlich zur Jagd und zudem eine grosse Hitze. Ich leide seit 3 Wochen etwa an einem Hautau-
sschlag, der fürchterlich juckt, dass man nachts nicht schlafen kann; und Gusinde, der noch nicht 
ganz von seinem Fieber hergestellt ist, fängt seit wenigen Tagen auch daran zu leiden [an]. Nur wis-
sen wir nicht, was die Ursache davon ist. Also Geduld! 

Gestern hatten wir ein Pygmäen Begräbnis. Der Alte, der schwer an einer Art Pocken erkrankt 
war, ist ihnen erlegen – nach schwerem Leiden; ich hatte ihn vorher noch taufen können und gab 
ihm meinen Namen Paulus. Die Trauer und Klage der Angehörigen des Alten war primitiv aber 
überaus elementar und überwältigend. So grosse Schmerzensausbrüche hatte ich bislang nirgend-
wo beobachtet. Eigentlich sollte ich mich nach einem anderen Lager umschauen. Doch habe ich 
keine rechte Lust dazu. Übrigens sind weitere 4 Clans in unsere Nähe gezogen, etwa halbe Stunde 
von hier, die mir auch Arbeit geben. Ich war wiederholt schon bei ihnen. Es sind da Pygmäen, 
die der Grosszahl nach noch nie einen Weissen gesehen haben und doch haben sie sich an uns 
gewöhnt. Es geht also weiter, und doch habe ich die Sache satt. Das Urwaldklima mit seinen gräss-
lichen Schwankungen ruiniert den Menschen, auch den Stärksten. Man wird mürbe. Ich habe bis-
lang an keiner schweren Krankheit zu leiden gehabt, aber fast täglich irgend eine Unpässlichkeit, 
eine Beschwerde. [...] [PS] Gestern, den 28. abends fiel ein Baum über unser Lager – bei einem 
Sturm, Gusindes Hütte vollständig zermalmt. Er entging um Haaresbreite dem Tod. Eben (29.) ist 
die Hütte wieder aufgebaut. 

[Koukou Lager] – Ituri Wald, den 5. 10. 34

Am Montag, also in drei Tagen wechsele ich das Lager, falls ich Träger habe. Das Lager hatte viel 
Unangenehmes, viel Krankheit. Ich weiss nicht, ob ich Dir über Gusindes Krankheit geschrieben 
[habe]. Anfangs hatte er, glaub ich Fieber, dann fiel ein Baum über sein Haus, dass er mit knapper 
Not mit dem Leben davon kam und schliesslich war sein Körper voller Löcher. Er und der Arzt 
meinten Furunkeln. Sah aus wie der Job auf dem Misthaufen. Auch ich hatte in dieser Zeit manchen 
Hautausschlag. Der Arzt und Gusinde, die sich beide als Ärzte fühlen, meinten, es sei eine Uticaria, 
Folge irgendwelcher Speisen. Die Neger meinten, Fliegen-, Insekten-Stiche. Schliesslich ging ich 
der Sache auf den Grund – bei mir natürlich – und förderte einige Larven aus meiner Haut. Nun 
war das Rätsel bei Gusinde auch gelöst. Seine Haut war von Maden durchlöchert – den Negern eine 
bekannte Sache. So ist die Wissenschaft. Er stöhnte und seufzte und liess sich Morphin einspritzen 
– es waren aber nur Würmer. Nach meiner Erfahrung ist Petroleum sehr gut dagegen. Natürlich 
sind das Privatsachen. Jeder macht wie ers versteht. Wenn ich nur wieder ganz frei wäre, auf mich 
allein gestellt. Arbeit wäre die Hälfte und ich könnte mich einrichten. Vorläufig muss ich bis Ostern 
durchhalten, ich meine bis Weihnachten. Nachher kennt sich der Arzt [aus] und da ich vorhabe, 
mich den Negern zu widmen, wird vielleicht auch Gusinde seine Wege gehen. Ich habe vor im März 
heimzufahren, vielleicht bin ich Ostern schon daheim. Also!! 

Du musst schon entschuldigen, wenn ich in den Briefen nicht auch freundlichere Töne anschlage. 
Dazu gehört eine andere Gemütsverfassung. Bin halt sehr viel verärgert. [...]

Die jetzige Reise geht nach Westen, gegen Mambasa hin. Wohin weiss ich nicht. Die Erkundungs-
reise, die ich gestern machte, brachte kein gewünschtes Resultat. So muss ich weiter schauen. Ich 
gehe mit Karawane, die beiden andern folgen im Lastauto paar Tage später. 
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[Oruendu] – Ituri, den 17. 10. 34

Ein neues Lager bezogen! Zehn Tage damit verloren und natürlich bin ich bis zum Äussersten er-
schöpft. Das Lager bauen bedeutet immer die grösste Anstrengung. Ich glaube aber, dass das Lager 
recht nett geworden ist. Gleich hinter meiner Hütte murmelt der Oruendú Bach, vor meiner Hütte 
tanzen die Pygmäen im Waldesdickicht. Das ist das grösste Lager, das ich jemals gehabt habe. Heu-
te zählte ich 57 Hütten, also sehr viel Volk. Ich glaube, dass es das letzte Lager ist, das ich gebaut 
habe; ein anderes, neues werde ich wohl nicht mehr aufführen. Ich denke, dass wir etwa 5 Wochen 
hier bleiben werden, es ist die Grenze der Efe und Basúa. Vor Weihnachten werde ich noch einige 
Pygmäenlager aufsuchen, wenn ich nicht etwa auch zu den Nduye Pygmäen gehe, wo ich vor Jahren 
war. Wie ich schon schrieb, werde ich Weihnachten – Neujahr in Avakubi Bafwabaka sein und dann 
den Jänner noch in jener Gegend verbringen. Dann den Feber und März unter den Negern längs des 
Albertsees, um die Sprachen etwas aufzunehmen, was für meine Forschung von Bedeutung ist, und 
dann heim – Das ist der Plan. Ich tippte schon bei Gusinde an, wie er sich die Rückfahrt denkt. Er 
scheint hilflos und ich weiss nicht, ob er allein wird reisen wollen. Er möchte nach Jerusalem. Ich 
habe vor, über Ägypten heimzureisen. Das Nähere kann ich leider noch nicht angeben. Also etwas 
Geduld! 

Deinen lieben Brief habe ich gerade vor einer Woche erhalten als ich mitten unter Negern und 
Pygmäen stehend, die ersten Bäume des Lagers fällen liess. [...] Schmidt schreibt etwas verärgert, 
dass er angeblich von anderen über meine Reise unterrichtet wird und nicht durch mich. Ich glau-
be, dass er nicht ganz im Recht ist und sein Brief war etwas verfrüht, denn inzwischen wird er auch 
längere Berichte erhalten haben. Er schreibt, ob wir nicht noch Geld benötigten, um die Reise aus-
zudehnen. Ich werde ihm negativ antworten, denn ich habe wirklich keine Lust, noch länger zu 
bleiben. Der Arzt denkt in drei bis vier Monaten wieder daheim zu sein, er hat es also recht eilig. Ihm 
sagt dieses strapaziöse Leben nicht sonderlich zu und doch wird er kaum die Hälfte der Strapazen 
zu [durchstehen] haben wie ich. Diesmal haben sich beide ihre Hütten selbst bauen müssen, wenigs-
tens zum grössten Teil. [...]

Mir geht es gesundheitlich auch weiterhin gut bis auf die Müdigkeit und einzelne unbedeutende 
Unpässlichkeiten. [...] Aus St. Gabriel schrieben mir meine Schüler manches auch über das neue 
Buch, das sehr stattlich aussehen soll. Um so besser, ein Geschäft wird es aber in dieser Zeit doch 
nicht. 

Ich habe sehr viel Socken, aber fast keine bei mir. Alles in Bunia. Die ich bei mir hatte, sind in den 
letzten Tagen im schlechten Wetter, Wasser und Sumpf verreckt. Muss warten bis ich nach Bunia 
komme. Sonst gebricht es mir an nichts. Wir leben nicht schlecht. Es ist etwas kostspieliger aber 
doch besser. 

Oruendu Bach, den 24. 10. 34

Die Blutprobennahme des Arztes geht sehr gut voran. Er kam, um 500 zu nehmen, hat aber schon 
jetzt an die 700 Pygmäen und über 500 Neger. Die Leutchen nehmen es mit dem Tropfen Blut 
nicht tragisch, und die kleinen brüllen wie am Spiess, wenn sie die Eltern heranschleppen, um das 
Geschenk dafür zu erhalten, kleine Spiegel, Löffelchen etc. Sogar zur Blutabnahme melden sich die 
Pygmäen gern und lassen sich gern 20 ccm Blut abzapfen, ohne mit der Wimper zu zucken. Dafür 
bekommen sie ein Stück Tuch und das zieht gewaltig. Der Arzt hat deshalb keine Schwierigkeiten. 
Das bewirkt aber ein grosses Getriebe im Lager und behindert natürlich meine Studien, die mehr 
Stille und Sammlung erheischen. Für mich ist es ausgemacht, dass ich ein zweites Mal wieder ganz 
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allein ausziehen würde, ich zahle drauf, indem ich viel Arbeit für andere tun muss. Als Ganzes be-
trachtet gewinnt aber die Forschung, da sie allseitiger wird. 

Dieser Tage, vielleicht nächste Woche erhalte ich den Besuch des deutschen Filmmenschen aus 
der Schweiz, der mich vor gut einem Jahr in Salzburg aufsuchte. Er war bereits in Avakubi. Er kommt 
in Gesellschaft von 6 anderen Personen. Was er von mir haben will, weiss ich nicht. Sehr erbaut bin 
ich über den Besuch gewiss nicht. 

Über Deine Veröffentlichungen in der Reichspost bin ich durchaus voll des Lobes und auch der 
letzte Artikel war nett. Kannst natürlich auch weiter Stilübungen machen. [...]

Wie ich Dir schrieb ist das wohl das letzte Lager, das ich errichtete. Ich habe die Absicht, Anfang 
Dezember eine kleine Tour allein zu machen. Die Beiden mögen sich selbstständig machen. Hof-
fentlich geht es. G. hat das Zeug nicht, mit Leuten wie Pygmäen und Neger zu verkehren. Der Dr. 
sagte mir letztens, wenn er mit den Leuten allein ist, d.h. ich bereits verzogen, dann ist alles aus. Er 
würde keine 10 Tage lang die Pygmäen um sich haben. So der Doktor. Ich kann gespannt sein, wie 
er sich später herausstreichen wird. Diese Aussage steht nicht im Tagebuch, sie sei hier festgenagelt. 

Anbei zwei kleine Fotos. Gesundheitlich geht es recht gut. Nur viel Plage von allerhand Ungezie-
fer. Sandfliegenplage des Nachts unerträglich. 

Über weitere Pläne kann ich nichts berichten, als was schon geschrieben wurde. Weihnachten in 
Avakubi oder Bafwabaka. Das Buch ist noch nicht angelangt. 

[Oruendu] – Ituri, den 1. 11. 34

Heute habe ich das Tagebuch sendfertig gemacht, wo auch ein Foto beiliegt, das mit gewöhnlicher 
Post abgeht, während der Brief fliegt. Heute hab ich die Fortsetzung der Reise im Plenum vorgelegt 
und meinen Plan bekannt gegeben, wonach ich noch eine kleine Reise zum Nduye machen werde und 
zwar allein. Die Beiden gehen zwar nur ungern darauf ein, dass ich mich von ihnen trenne, aber ich 
bestehe soweit darauf. Der Arzt wird dann Anfang Jänner heimreisen. G. hätte Lust zu den Bachwa zu 
reisen, hat aber allein keinen Mut dazu. So wird er wohl an meiner Seite bleiben bis zum Ende, obwohl 
ich Feber und März nur Negersprachen untersuchen werde. Wie er sich die Heimreise denkt, weiss ich 
nicht. Jedenfalls holen wir Erkundigungen bei Cook in Kairo ein, da wir über Kairo zu reisen geden-
ken. Auch der Arzt reist über Ägypten. Das Nähere werde ich Dir erst später bekannt geben können. 
In diesem Lager werde ich noch 14 Tage bis 3 Wochen bleiben. Es ist ein angenehmer Ort. Ob durch 
die angekündigte Ankunft des Filmmenschen Eggert mein Plan irgendwie erschüttert wird, kann ich 
noch nicht sagen. Jedenfalls geht die Expedition bald dem Ende zu. Die Hauptarbeit ist mit diesem 
Lager getan, und es ist gut gegangen. Gesundheitlich bin ich immer noch wohlauf und ich muss sagen, 
dass ich mich wohler fühle als in Europa. Natürlich ist Klima und Umgebung nicht dazu angetan, den 
Aufenthalt sehr angenehm zu machen. [...] Heute brachten die Pygmäen 5 Antilopen heim, wovon ich 
4 Paar Hinterschenkel genommen habe; einen Teil habe ich zwar an den protestantischen Missionar in 
der Nähe gesandt, wie schon so oft, wofür er uns allerlei Gemüse sendet. Zeitweise haben wir wieder 
gar kein Fleisch, wenn es z.B. viel regnet, dass die Zwerge keine Lust haben, zur Jagd zu gehen, oder 
dass der Regen sie schnell wieder heimjagt. [...] Was die Auslagen angeht, so kann ich wohl sagen, dass 
sie recht mässig sind und wenn es so weiter geht, hoffe ich noch einzelne Schillinge heimzubringen. 
Von der Druckerei schreibt man mir, dass man die Buchbilder in England wünscht. Ob eine englische 
Übersetzung in Sicht ist, weiss ich nicht. Lieb wäre es mir schon, doch sterb ich nicht darüber. 

Ich hatte noch eine Vereinbarung mit Belgien, um für eine Stelle Film zu drehen. Nun meldet man 
mir jetzt! die Ankunft des Filmers an. Natürlich habe ich abgesagt, da ich die Sesshaftigkeit unter den 
Pygmäen aufzugeben gedenke. Hab keine Lust mehr dazu. Die Frische und Spannkraft der ersten 
Monde ist dahin. 
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Oruendu Bach, den 8. 11. 34

Hier wird schwer überlegt. Ich habe meinen Plan geäussert, vor Weihnachten noch eine Reise zum 
Nduye zu machen und zwar allein. Darüber grosse Bestürzung. Meiner Ansicht nach sollten G. und 
der Arzt zusammen der Strasse entlang weiter messen etc. Aber der Arzt will mit G. nicht allein sein. 
Ihm ist G. nicht sympathisch. Er bedauert es ausserordentlich, dass ich mich trennen will. Schliess-
lich äusserte er den Plan, dann allein gegen Wamba zu reisen und dort einen Monat lang noch zu 
arbeiten und dann heimzufahren. Als nun G. hörte, dass er allein sein sollte, mag er auch nicht mehr 
und nun spricht er davon, sich dem Arzt anzuschliessen. Die Sache ist also durchaus unklar. G. ist 
nicht gerade heraus, immer hinterrücks verfolgt er seine Pläne, ist für Forschung unter Primitiven 
meiner Meinung nach wenig geeignet. Das fühlt er wahrscheinlich ohne es sich eingestehen zu wol-
len. Ich weiss noch gar nicht, ob der Boy ihm wird folgen wollen. Der Arzt macht mit ihm die glei-
chen Erfahrungen wie auch ich. Wenn er ihm was aus seinen Forschungen hier erzählt, dann sagt er 
gewöhnlich, ach das wüsste ich schon, beobachtete ich schon. Der Arzt meinte, das konnte er noch 
gar nicht gewusst, gesehen haben, denn das sehe ich im Mikroskop u.s.w. G. redet über alles mit viel 
Weisheit, so auch über Medizin. Der Arzt meint aber, er versteht sehr wenig davon. Das alte Lied: 
G. glänzt jeweils in den Augen der Laien, die Fachleute erkennen aber bald die Hohlheit dieser 
Weisheit. Ich unterhielt mich mit dem Arzt letztens länger über G. als ersterer mir seine Abneigung 
gegen G. kundtat und ich war erstaunt, wie gut er ihn kennengelernt hat. G. ist eigentlich recht still 
und schweigsam geworden. Das schreibe ich wieder im Brief nieder, weil es nicht ins Tagebuch soll. 

Ich habe also vor in 10 Tagen etwa das Lager zu verlassen, im Auto nach Mambasa zu fahren und 
dann auf dem mir schon bekannten Karawanenpfad (4 Tagesmärsche) zum Nduye zu reisen, um 
noch einiges über Religion der mir dort bekannten Zwerge nachzuholen. Ob ich dann wieder nach 
Mambasa zurückgehe oder den Weg nach M[bula] einschlage, ist vorerst nicht auszumachen. Ent-
weder gehe ich dann nach Bafwabaka – Avakubi oder umgekehrt. 

Heute hatten wir einen sehr starken Regen, es war reine Freude zuzuschauen, wie der kleine Oru-
endu Bach zum reissenden Fluss anschwoll. 

Im hiesigen Lager konnte ich gute Arbeit leisten und ich werde die kommenden 10 Tage noch 
genügend zu tun haben. Ich habe verschiedene Phonos aufgenommen und auch den letzten Film 
abrollen lassen. So kann ich mich einiger Bagage entledigen. 

Das Lager hält hier noch gut zusammen. Eine Gruppe von 32 Personen ist zwar schon weggezo-
gen, dafür kommen aber andere, sodass die Anzahl fast die gleiche geblieben ist. Ich zählte etwa 340 
Personen, also ein sehr grosses Lager. Die Statistik, die ich bislang machen konnte – es gelang mir, so 
ziemlich alle Clans der Pygmäen auf dem durchreisten Gebiet zu notieren – ergibt, dass die Zahl al-
ler Pygmäen des Urwalds noch höher anzuschlagen ist als ich früher annahm. Man muss mit 25–30 
000 Pygmäen rechnen, also eine sehr hübsche Zahl brauchbarer und gesunder Menschen, mit denen 
aber weder die Regierung noch die Mission etwas anzufangen wissen, weil sie sie nicht kennen. 

Im Lager werden wir sehr gut mit Fleisch versorgt. Sozusagen täglich Wild! Gestern brachten die 
Zwerge 4 Antilopen heim. Ich nehme gewöhnlich alle Hinterhaxeln ab. Ein Teil wandert zum nahen 
protestantischen Missionar, der uns reichlich mit Gemüse versorgt. Wir sind also hier sehr gut ver-
sorgt und es lohnte sich nahezu hier Ferien zu machen, wenn man nicht eine Aufgabe vor Augen hät-
te. [...] Dem „tugendhaften“ Leben steht nicht ein „lustiges“ sondern ein untugendhaftes gegenüber. 
Das tugendhafte Leben kann doch auch lustig sein und soll zu gegebener Zeit auch so sein. Bitte also, 
die Begriffe nicht zu verwirren – bleib stets tugendhaft und lustig dabei. [...]

Der Anthropos scheint noch nicht verzogen zu sein. [...] Eine Umsiedlung nach Wien (des A. 
nämlich) erachte ich nicht als einen Vorteil. Das würde sehr viel Nachteiliges mit sich bringen und 
ich weiss nicht, wie man das Unternehmen jetzt, in dieser Zeit, finanzieren wollte. 
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Paligbo, den 13. 11. 34

Ich stelle mich Dir vor als stattlichen Autobesitzer. Es kam über Nacht. Heute morgen schloss ich 
mit dem Besitzer den Kontrakt ab. Ein schöner Wagen, d.h. ein Mittelding zwischen Wagen und 
Frachtwagen, der eine halbe Tonne tragen kann. In sehr gutem Zustand, fast neu und kostet 11000 
frs – 2700 Schilling. Gerade jetzt, wo die Reisen beginnen, wird er uns gute Dienste leisten. Vorerst 
wird ihn der Arzt für zwei Monate fast ausschliesslich gebrauchen, wir beiden die beiden letzten 
Monate. Der Arzt zahlt 5000.– frs, ich 6000. Am Schluss der Reise irgendwo am Nil schlagen wir ihn 
wieder los und teilen uns in dem Gewinn nach Massgabe der Ankaufssumme. Unsere Reisen werden 
uns am Schluss gewiss viel mehr kosten als 6000 frs, so dass wir immer noch einen Gewinn haben 
werden und weniger Verdruss. Wir sind von niemand abhängig. Am Dienstag, den 20. XI. werde ich 
ihn als erster gebrauchen für meine Tour nach Mambasa, von wo aus ich ins Innere vorstossen wer-
de. Allein. Die beiden anderen lasse ich zurück. P. G. verliert den Kopf und weiss nicht, wie er sich 
einrichten soll, mal so, mal anders. Der Dr. ist gar nicht gut auf ihn zu sprechen, und wenn die beiden 
längere Zeit zusammenbleiben, dann gibt es allenfalls noch Krach. 

Unsere Hütten werden vom Gewürm aufgefressen und darum ist es auch schon aus diesem Grun-
de Zeit auf und davon zu gehen, obwohl ich sagen muss, dass es mir hier ganz gut gefällt am Oruen-
du. Ich gehe also wieder auf Reisen. [...] Erhielt gestern einen Brief von Sch[ulien] aus Rom, in dem 
er scheibt, dass Schmidt vor hat nach China zu reisen. Prosit! Auch schreibt er, dass die Umsiedlung 
nach Mauer fast sicher sein soll. Schöne Aussichten das! [...]

Egal! Weihnachten steht vor der Tür [...] Am schönsten ist es schon, wenn der Mensch glück-
lich, innerlich zufrieden ist. Das ist man aber nie ganz, merk Dir das. Sonst hätte man keine Hoff-
nung. Nur hoffnungslos sein, d.h. sich auf ein kommendes Glück nicht freuen dürfen, das muss sehr 
schlimm sein. [...]

Oruendu, den 19. XI. nachts

Ich nehme nun Abschied vom Lager, um morgen früh die Reise gegen Norden anzutreten. Ich hoffe, 
dass mein Auto zur rechten Zeit auftaucht, um mich bis Mambasa zu bringen, von wo aus die Reise 
ins Innere angetreten wird. Wir haben etwa 40 Minuten bis zur Strasse. Ein Teil des Gepäcks wurde 
schon heute früh mit den Pygmäen zur Strasse befördert, der andere Teil folgt morgen früh. 

Wir haben uns dahin geeinigt, dass jeder getrennt marschiert; es hat lange gedauert bis sich die 
beiden zu irgendetwas entschlossen haben. Der Arzt wollte mit G. nicht mehr zusammen sein, so-
dass sich auch diese trennen. G. wird allmählich ungeniessbar. Das scheinen ihm die Tropen einge-
tragen zu haben. Gestern Abend habe ich es ihm auch gesagt, zudem altert er auch schnell. Er scheint 
für die Tropen weniger geeignet zu sein, ist überreizt, etc. etc. 

Mit dem Brief sende ich auch einen Teil des Tagebuchs mit. [...] Morgen früh erwarte ich die Post. 
Vielleicht finde ich einen Anlass und auch die Zeit, um allenfalls zu antworten. 

Nduye, den 25. 11, 34

Nun bin ich mitten in der Wildnis wieder ganz einsam und allein wie früher. Dort, wo ich vor 5 
Jahren und zwei Monaten auch war mit meinem Buby zusammen. Jetzt ist ein anderer kleiner Schim-
panse mit mir, mit Namen Patuki. Ein feister, dickbäuchiger Herr, der sich vor Lachen krümmt und 
auf der Erde wälzt, wenn man ihn kitzelt.
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Ich habe meine beiden Begleiter abgeschüttelt und bin wirklich froh, für einige Zeit allein zu sein. 
Mit meinem neuen Auto machte ich den Weg bis Mombasa, wo ich Gast des Administrateurs war 
und wanderte dann 80 km landeinwärts gegen Norden auf morastigen, schlammigen Pfaden, denn 
es ist die allerärgste Regenzeit. War hundsmüde geworden und auch abgespannt, da mein Magen 
wieder revoltierte. Er ist wieder in Ordnung. Jetzt bewohne ich das schönste Rasthaus, das ich in der 
Wildnis überhaupt je gesehen hebe – 4 Apartements, habe einen Koch und einen Boy mit mir und 
sehr viel zu essen. Die Pygmäen erinnern sich gern meiner und sind in hellen Scharen mir entgegen 
gelaufen und schleppten mir 10 Hühner heran und Eier. Soviel hatte ich noch nie. Eben bin ich nach 
dem Nachtessen und schreibe Dir den Brief mit einer Zigarre in der Hand. Also fürstlich. Habe auch 
eine Flasche Whisky und einen Cognac mit, die müssen aber einen Monat aushalten. Zu essen gab 
es: Maggi Suppe mit Nudeln und Paprika, Huhn mit Reis, zwei Eier und Erbsen, dann Thee. Du 
siehst, ich sterbe nicht Hungers, wenn die Verdauung funktioniert.

Gestern und heute waren schon viele Pygmäen bei mir. Leider sind manche meiner früheren Bekann-
ten bereits gestorben, und von denen wollte ich noch einiges ausforschen. Kann man nichts machen. 

Ich bleibe eine gute Woche hier in Nduye und schlage mich dann auf mir noch unbekannten Pfa-
den bis Wamba und Bafwabaka durch, wo ich Weihnachten zu feiern gedenke. Die Reise bis Wamba 
beträgt etwa 10 Tage, doch beabsichtige ich einige Tage irgendwo Aufenthalt zu nehmen.

Viel Arbeit werde ich hier nicht leisten, d.h. ich habe nicht vor, besondere Anstrengungen zu ma-
chen, einige Nachforschungen und dann besonders Messungen an Kindern, um die Träger zufrieden 
zu stellen. [...] Ob ich von hier aus noch einen Artikel schreiben werde, weiss ich nicht. 

Es ist ein kleines Wunder geschehen. Mit der letzten Post bekam ich einen Brief von meinem Bru-
der aus Neu Guinea, nach 5 Jahren glaub ich. Der arme Teufel hat sich einen Bruch zugezogen und 
weiss nicht, wie er ihn los werden soll. [...] Mein Buch habe ich erhalten. Ich muss sagen, dass die Aus-
stattung sehr gut ist. Hoffentlich hat es soviel Abgang, dass wenigstens die Unkosten gedeckt werden. 

den 18. XII. 34

Bin eine Tagereise von Wamba entfernt. Morgen geht es nach Wamba. Weihnachten bin ich in Baf-
wabaka, Neujahr in Avakubi. [...] Dr. Jadin ist bei mir. Er ist mir einige Tagereisen in den Wald ent-
gegengekommen und kam so selbst in Lebensgefahr. Wir waren nämlich nahe dran, von Negern 
angegriffen zu werden. Darüber später. Ich hoffe, in den Weihnachtstagen einen Artikel über die 
letzte Reise aufsetzen zu können, vielleicht für Uprimny [?]. 

G. ist irgendwo bei Avakubi. Der Mann macht überall einen unvorteilhaften Eindruck, wie ich 
höre. Er hat auch schon mein letztes Buch vor anderen abfällig beurteilt, hat aber noch keinen der 
Stämme gesehen, die ich darin beschreibe. Ein wenig sonderbar. Sich darüber jetzt auszulassen, ist 
keine Zeit [...] Möglicherweise kann ich 18. März schon den Nildampfer besteigen. Näheres noch 
unbekannt. [...] Ich hoffe schon, G. abschütteln zu können. Ich möchte mich schon jetzt von ihm 
trennen. Was Gusinde in Zeitungen schreibt, interessiert mich ganz und gar nicht. Bemühe Dich 
also nicht solches zu beschaffen. Selbst de Leest ist nicht von ihm begeistert, wie er mir schreibt. [...] 
Da neuer Gips von Brüssel angelangt ist, werde ich im Jänner noch manche Maske giessen. 

Schmidt schrieb mir einen längeren Brief aus Rom, ohne aber G. zu grüssen. Weiss nicht, warum. 
Er reist im März nach China und bleibt dort bis Herbst. 

Das Anthroposheim soll in Mauer liegen, die grosse Villa im grossen Park, nahe der Kirche – der 
Mäzen Prinz von Coburg Gotha. Ob die Sache schon perfekt ist, weiss ich nicht. 

Kannst Gott danken, dass ich die letzte Reise hinter mir habe. Die Sache war zweimal recht kri-
tisch. Man richtete Pfeile gegen mich – Neger. Es ging aber gut. 
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Avakubi, den 31. 12. 34

Wenigstens ein paar Worte, die ich mit dem Tagebuch sende. Heute geht eine Karte mit Flug an Dich 
ab. In den letzten Tagen hatte ich mit der Reiserei keine Zeit. Morgen fährt der Arzt ab. Wie ich in 
Stan[leyville] erfahre, geht mein Nil Dampfer am 10. resp. 24. März ab. Einen der beiden Termine 
werde ich einhalten [...] G. ist auswärts. Ich lasse ihm einen Brief zurück und auch eine Abrechnung, 
in der ich ihm mitteile, er möge nun seinen Plan durchführen, wie er wolle. Er solle nicht auf mich 
zählen. Vor paar Tagen hatte ich eine kleine Auseinandersetzung mit ihm. Er sollte die Munition 
und den Gips, den ich früher vom Brüsseler Geld gezahlt hätte, zur Hälfte zahlen. Das lehnte er ab. 
Daraufhin erklärte ich ihm, dass ich ihm die Prager Hälfte nicht geben könnte, zumal er den Pragern 
nichts geben wollte. Er meinte, es genügte, wenn er es erwähnte, dass die Prager Geld gegeben hät-
ten. Daraufhin verzichtete ich auf alles. 

Ich bleibe gute 14 Tage im Avakubi Wald, mache Masken etc. und inzwischen ist auch der Wagen 
da, den ich jetzt mit dem Arzt ganz auf meine Kappe nehme. Ich zahle ihn ohne G., um keine Sche-
rereien zu haben. Wie Du also siehst, habe ich G. vollkommene freie Hand gelassen zu lassen und 
zu tun und zu publizieren, was und wo er will. Das ist mir angenehmer. [...] Die Publikationen im 
„Wiener Tag“ stammen gewiss aus Prag. 

Bunia, den 5. 2. 35

Du wirst staunen beim Lesen des Briefes. Der Plan ist nämlich geändert. Ich komme eher. Fahre 
nicht via Nil, sondern die Ostküste entlang. Abfahrt Bunia 2. März. Abfahrt Mombasa 9. März. Port 
Said etwa 22. März, Genua 29. März. Wenn die Angaben, die man mir durchs Telefon gegeben hat, 
stimmen. Eine Nachricht auf diesen Brief werde ich durch Luftpost nicht mehr haben können. Ad-
ressiere darum an die Woermann Linie nach Mombasa. Ich meine, es ist der Dampfer Ussukuma. 
Das kannst Du übrigens in der Wiener Agentur erfahren und auch die Daten der Ankunft und Ab-
fahrt. Dem entsprechend kannst Du auch die Nachrichten an mich einrichten, jeweils den Dampfer. 
Es kommt Aden und Port Said, Genua in Frage. [...]

An G. habe ich heute diese Mitteilung geschrieben. Wie er sich dazu stellt, weiss ich nicht. Ich 
fahre morgen nordwärts bis Aba und regle dort eine Geldangelegenheit.

Ich glaube, ich sandte an Dich 2 Päckchen mit Fotonegativen. Bitte aufzubewahren. Auch meine 
Manuskripte sandte ich als Postpaket nach St. Gabriel. Hoffentlich geht es nicht verloren. [...] Alle 
Masken sind expediert und auch sonst andere Sachen. Das Packen macht einen verrückt. Morgen 
reise ich weiter.

Sonntag, den 17. III. nahe bei Aden! 1935

Wahrscheinlich kommen wir heute spät abends in Aden an. Die Fahrt war bislang sehr ruhig. Heute 
ist die See etwas bewegter, aber es ist ohne Belang. Weniger angenehm ist es schon, dass das Schiff 
mit Passagieren überfüllt ist, und dass es eine Unmenge Kinder an Bord gibt, die mit ihrem Geschrei 
und Tamtam das Leben friedlicher Passagiere weniger angenehm gestalten. Das muss man durch-
halten. 

Ich tue eigentlich gar nichts, lese ein wenig Hitlers: Mein Kampf, um mich etwas mit den Ide-
en bekannt zu machen. Leider bin ich mit den Gedankengängen nicht sonderlich einverstanden. 
Falsche Voraussetzungen und darum falsche Schlüsse. Seine Geschichtskenntnis, besonders jene 
Österreichs, das er mit Haut und Haar verschluckt, ist null resp. falsch. Er ist halt als Junge einem 
grossdeutschen Geschichtslehrer in die Hände gefallen, der ihn sehr für Deutschland begeisterte 
indem er dabei Österreich begeiferte. Ich kann das Buch nicht lesen, ohne mich immer wieder zu 
wundern und zu ärgern. Ich hatte etwas Gründlicheres und Logischeres vorzufinden [erhofft]. Was 
an Gedanken mangelt, wird durch polternde Wortausbrüche wettgemacht. – Sonst tu’ ich nichts aus-
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ser Schach spielen. Appetit gut, Durst mässig, Schlaf geht an. Ich ruhe also reichlich aus. Eigentlich 
sollte ich noch Nachträge zu meiner Expedition machen, komme aber nicht dazu. Vielleicht raffe ich 
mich noch dazu auf. [...] 

20. III. Danke für Deinen lieben Brief und die Geburtstagsgrüsse. Brief kam gerade recht an. Heute 
ein freundlich heisser Tag, keine Luft. In der Nacht kommen wir in Port Sudan an. Von dort aus dürf-
te der Brief per Luft abgehen. Der Dampfer hat bereits einen Tag eingeholt. Wir kommen demnach 
am 29. III. in Genua an. [...] Seefahrt ist ganz schön, nur darf sie nicht zu lange dauern. 
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PHILIPPINEN UND MALAYSIA 1938/39

Steyl, den 30. IX. 38

Nun bin ich den ersten Tag hier. Habe mich in der Früh etwas ausgeschlafen und bin dann den gan-
zen Tag herumgewandert. Mich hier einleben, würde sehr viel Mühe kosten. So werde ich denn das 
Buch [Die Bambuti-Pygmäen vom Ituri, Bd. II (Wirtschaft)] zu Ende schreiben und mache mich 
aus dem Staube. Habe den Dampfer am 3. November von Rotterdam ab ins Auge gefasst, falls ich 
einen Platz finde. Angeblich sollen die Schiffe sehr stark belegt sein, was natürlich wenig angenehm 
ist. [...]

Mein Gepäck ist heute hier angelangt, einiges musste über der Grenze bleiben, z.B. der Cognac, 
dessen Einfuhr nach Holland stark besteuert ist. Ich bekomme ihn erst auf dem Schiff. – Ich werde 
mich bald in die Arbeit stürzen, um die Ödigkeit zu beseitigen. [...] Ich hoffe, dass [mit dem Münch-
ner Abkommen vom 30. September] die Katastrophe abgewendet ist. 

1. X. sehr früh. Ich denke, dass Du den Brief von Kaldenkirchen mit Inhalt richtig empfangen hast. 
Eben habe ich auch an Schmidt und Schumacher geschrieben. 

Fühle mich hier etwas beengt und natürlich ganz fremd. Hier herrscht ein ganz anderer Geist, 
etwas arg steif, so recht norddeutsch. Liegt mir nicht. 

2. X. 38

Ich hätte nicht gedacht, dass mich alten Knochen noch ein solches Heimweh befallen könnte. Der 
Monat, den ich hier absitzen soll, kommt mir unendlich lang vor. Nichts zu machen! Es ist gut, dass 
man das alles durchlebt. Ich versuche die Arbeit in Angriff zu nehmen und sehe, dass mir doch einige 
Unterlagen fehlen. Ich werde einiges nur so ebenhin behandeln können. 

Sei so gut, und gib von der Einleitung zu dem in Arbeit befindlichen Band eine Gliederung. Ich 
muss wissen, worüber ich in der Einleitung gehandelt habe. Die Hauptgedanken werden wohl leicht 
herauszuholen sein. Ich muss im Schlusswort darauf zurückkommen und auch im Inhaltsverzeichnis 
müsste die Einteilung aufscheinen. [...]

Am Dienstag werde ich voraussichtlich erfahren, ob ein Platz auf dem von mir in Aussicht genom-
menen Dampfer zu haben sein wird. Die Schiffe sollen sehr stark belegt sein. Ich würde allenfalls 
auch eher fahren. Im Übrigen heisst es warten. 

Heute habe ich die Bilder für das Buch zurechtgeschnitten und zusammengestellt und beschriftet. 
Ich schicke Dir den Text zu, den du dreimal abtippen solltest und zwar so, dass ein Exemplar leicht 
zugeschnitten werden und unter die Bilder gesetzt werden könnte, wenn nötig. Ein Exemplar bleibt 
für das Inhaltsverzeichnis. Die Beschriftung erfolgt Bildtafel für Bildtafel, die Nummern aber hin-
tereinander ohne jeweils eine neue Zeile zu beginnen. Die Bilder schicke ich Dir vorläufig nicht zu, 
sondern nehme sie so in die Druckerei mit einem Text mit. Die Druckerei wird wohl alles gleich 
nach meiner Anordnung setzen und Dir erst die Korrektur senden, so dass keine Kleberei notwendig 
sein wird, vielleicht die eine oder andere Umstellung. Also tippe zu allererst die Bildtexte und schi-
cke mir ein Exemplar zu. Deine Sachen schicke stets nach Post Kaldenkirchen, weil billiger. Vergess 
nicht, mir die Inhaltsangabe der „Einführung“ zu senden. Diese muss ja auch der Druckerei vorge-
legt werden, wie die Inhaltsangaben der Kapitel. 

Kartenskizze 2: Schebestas Feldforschungs‐Region auf den Phillipinen, Paul Schebesta, Die Negrito Asiens, Band I, 
Wien‐Moedling: St. Gabriel Verlag, 1952, S. 183, mit der freundlichen Erlaubnis der Wiederveröffentlichung vom Rektor 
des Missionshauses St. Gabriel, Anton Fencz.
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Was soll ich Dir noch alles erzählen? Die Holländer haben jenseits der Maas auch Befestigungen 
angelegt. Es scheint, dass die ganze Welt unsicher wird. Gestern und Vorgestern hatte mein Darm 
rebelliert, wohl infolge der Umstellung. Heute ist er gut. Die eine Cognac Pulle musste ich jenseits 
der Grenze lassen, wegen Zoll, ebenso auch die Medizin. Morgen werde ich mir 1000 Guldenkraut 
Thee holen und nach einem Bad Ausschau halten. In der Nacht schlafe ich gut. 

Steyl, den 5. X.

Eben mittags Deinen Brief erhalten. Da ich mit Onkel Vitus und einem anderen um 2h einen kleinen 
Spaziergang machen möchte, schreib ich noch schnell einige Zeilen, damit sie rechtzeitig abends 
abgehen; vielleicht auch morgen früh.

Dein Brief war Devisen suchend geöffnet. Schreibe in Zukunft per Kaldenkirchen. Ist sich gleich.
Jadin hat geschrieben. Seine Frau war wieder krank. Er hat schon monatelang keine Nachricht von 

uns erhalten. Ich vermutete schon, dass Briefe nicht angekommen sind. Schreibe ihm also. Auch 
Schumacher hat geschrieben. Er wird vielleicht herkommen. Jedenfalls wollen wir uns in Brüssel 
treffen. Wann ich hinfahre, weiss ich nicht, da ich kein Geld habe. Das Čechische ist nicht angekom-
men und das Römische und Amerikanische auch nicht. Was nachkommt, weiss ich nicht. Ohne 
Geld kann ich nicht nach Brüssel fahren.

Ich habe mich um einen Platz auf dem Schnelldampfer Scharnhorst beworben, der am 3. No-
vember von Rotterdam abgeht. Bislang aber noch keine Nachricht, dass ein Platz frei ist. Hier noch 
länger warten, wird zu öde. Mir wäre ein Frachtdampfer natürlich lieber als die grossen Kästen mit 
dem Unterhaltungspublikum. [...]

Was ich mache? Grosse Lust zur Arbeit habe ich nicht. Wohl habe ich das Bildmaterial beendigt; 
die Blutproben gemacht, womit ich zufrieden bin, die Korrektur gelesen, die mir Klos geschickt und 
habe das letzte Kapitel zu schreiben begonnen. Heute habe ich auch ein Bad genommen. Mir kommt 
die Luft hier reicher vor und bekömmlicher als in Wien. Fühle mich wohler, was den Kopf angeht. 
Der Appetit ist gut, Schlaf ist auch gut. Nur Mittags schlafe ich kaum. Ferner bin ich noch daran, 
meine Ausrüstung zu komplettieren. [...]

Auf jeden Fall sichere auch das Manuskript entsprechend, damit nichts verloren geht. Du weisst 
ja wie viel Arbeit darin steckt. Von St. Gabriel fehlt mir immer noch die Indexangabe. Habe schon 
darum geschrieben.

Habe mir das Durchschreibpapier beschafft und auch die Tasche machen lassen. Die Küchenein-
richtung habe ich gesehen, ebenso wie die anderen Anschaffungen. All das liegt jenseits der Grenze 
in Kaldenkirchen, wohin man in 20 Minuten mit dem Auto fährt. Von dort wird auch immer die 
Post geholt. 

Steyl, den 5. X. 38

Meine lieben Freunde!
Da ich an der Kaffeerunde nicht teilnehmen kann, so begrüsse ich Euch alle wenigstens, und wün-

sche, dass es eine vergnügte Stunde sein möchte. Mir wäre es lieber bei Euch zu sein als hier, doch es 
geht nicht mehr. Niemand konnte die Wendung voraussehnen. Ich habe vor, am 3. November von 
Rotterdam abzufahren, sofern ich einen Platz finde. Es ist alles überfüllt; hier aber längere Zeit zu sit-
zen, hat keinen Sinn. Ich werde bequem mit der Arbeit fertig, die zu tun ich mir vorgenommen habe. 

Bleibt gesund und guter Dinge und denkt hin und wieder an den Globetrotter in der weiten Welt. 
Klos danke ich für das Manuskript; das ich selbst habe durchschauen und schon absenden können. 
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Bitte, zum Schluss ein Gläschen Schnaps auf mein Wohl zu leeren, welche Gewohnheit man stets hand-
haben soll, sooft Ihr zusammenkommt. Ich werde am Sonntag Nachmittag an Euch denken. Herzliche 
Grüsse allen, der Retski (?) und der Helči, dem Klos und dem Pepi, der Jochi in der Verbannung. 

Vorzulesen mit lauter Stimme während des Kaffeetisches. 

den 9. X. 38

Ich habe ein kleineres Zimmer, gut genug für die paar Wochen. Schlafe gut. Man lässt mich in Ruh, 
niemand legt mir einen Stein in den Weg. Ich fühle mich leidlich ebenmässig, nur die Politik bringt 
mich in Rage, wenn ich daran denke. 

Ich kann mich hier nach Gutdünken ausrüsten. [...] Gesundheitlich geht es gut. Nur gestern war 
die Verdauung derangiert. Heute ist es wieder in Ordnung. Einen Thee habe ich neben mir stehen 
und dann schlucke ich viel Pan Flavin, was, wie es scheint eine Wirkung hat. Sonst ist alles in bester 
Ordnung. Wann ich nach Brüssel fahre, weiss ich nicht. Leider habe ich die Unterlagen aus St. Gab-
riel (Inhaltsverzeichnis) noch immer nicht hier. 

Deine getippten Sachen sind in Ordnung gekommen. Ich schicke Dir das eine zu, nachdem ich es 
gelesen und mit Abschnitten versehen habe. Tippe es Dir ab und hänge es dem früheren Inhaltsver-
zeichnis daran. Ich habe mir das notwendige herausgeschrieben. Dann findest Du noch ein Blatt bei, 
das zu berichten ist und die Bilder für den II. Band betrifft. 

Ich habe das letzte Kapitel im Groben fertig. Allerdings wird es magerer werden, da mir Unterla-
gen fehlen. Doch das macht nichts. Ich werde den Vergleich mit den anderen Pygmäen Afrikas fallen 
lassen und führe ihn erst am Schluss des Bandes, also nach dem III. Teil, durch. Man muss sich zu 
helfen wissen. 

Wenn Du in den Wochenzeitungen etwas Wichtigeres findest bezüglich der abgetrennten Gebiete 
und was zu geschehen hat für die Zukunft für die Bewohner jener Gebiete (Option) etc., so teile es 
mir mit. Hier erfährt man wenig. Ich habe wohl an meine Freunde in Br[atislava] geschrieben, aber 
ob die Post funktioniert, weiss ich nicht. [...] Ich werde mit der Druckerei verhandeln, und Dir mit-
teilen, wann mit dem Druck begonnen wird. Es soll langsam gedruckt werden; da aber am Schluss 
ein Register folgt, muss es doch zeitgerecht geschehen. 

Donnerstag 1938

Eben erhalte ich die Nachricht, dass ich einen Platz auf dem Dampfer Scharnhorst erhalten habe. 
Dazu noch eine Einzelkabine Nr. 111. Was kann man sich noch wünschen. Der Dampfer ist gross, 
über 18000 t. Ist schon am 24 November in Singapore, und falls ich weiterfahre am 28 November 
in Manila. 

Nun geht auch noch die Ordre nach Mödling, dass mir mein dortiges Gepäck nachgeschickt werde. 
[...] Habe mir 2 Paar Salamander Halbschuhe beigelegt. Man kriegt hier mehr als man gedacht hat. 

[Steyl], Sonntag, [den 16. X.] 1938]

Nun ist wieder einmal ein Sonntag. Draussen ist es frisch, aber es scheint die Sonne. [...] Die Zeit 
ist halt danach, dass anständige Menschen hart mitgenommen werden. Das Leid hat einen Sinn, 
einen tiefen Sinn – aber nur, wenn wir versuchen, es in der rechten Perspektive zu sehen und aufzu-
nehmen. Dann ist es die höchste Religiosität. Es zielt ja ab auf die eigene Erlösung und die anderer 
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um uns herum. Morgen gehst Du wieder ins Amt. Gut so! Sei gerade und mutig und lass Dir von 
niemandem Deine Lebensrichtung verwirren. Alles kann und wird überwunden. 
Morgen früh fahre ich nach Brüssel und werde die Buchangelegenheit regeln. Das Inhaltsverzeichnis 
hatte man mir inzwischen zugesandt. Die Register für die nächsten Tage versprochen; doch glaube 
ich nicht, dass ich das Buch vor meiner Abfahrt in Händen haben werde. Habe die zweite Korrektur 
noch gar nicht gelesen. P. Schumacher hoffe ich in Brüssel zu treffen und werde mit ihm die Korrek-
tur des II. Bandes besprechen. Da er ja in der Nähe ist, könnte er das Buch, den 1. Druck lesen, und 
alle Anordnungen in der Druckerei treffen. Wenn er da bleibt. 

Jadin hat mir wieder geschrieben. Ihm ging die politische Lage auch sehr nahe, um so mehr als 2 
Brüder von ihm und 2 von seiner Frau schon mobilisiert waren. Er lässt grüssen. Vielleicht kannst 
ihm schreiben. 

Allmählich habe ich die ausstehenden Mittel auch bekommen, so dass ich für die Reise gedeckt 
bin. Nur aus Prag, wie überhaupt aus der ̆C., meldet sich nichts. Die werden alle noch konsterniert 
sein. Vielleicht bekomme ich Nachricht, wie ich mich zu stellen habe. Hier geht alles soweit in Ord-
nung. Das Kapitel habe ich bis auf die Zusammenfassung fertig; man drängt mich aber noch zu 
gewissen Artikeln. Werde mich recken. Die Ausrüstung ist soweit sehr gut; man kommt mir sehr 
entgegen. Anbei schicke ich Dir auf einem Separatblatt die Adressen. In Singapore ist auf der Hinrei-
se ein Aufenthalt von etwa 4 Tagen vorgesehen. [...]

[Steyl], den 21. X. 38

Gestern Abend bin ich aus Brüssel zurück, hatte sehr viel zu tun, da ich viel herumgefahren bin, um 
mir mancherlei anzusehen. War auch in Antwerpen und dann noch weiter zur holländischen Gren-
ze. Schumacher habe ich in Brüssel getroffen. Er und ein anderer hatten mich dort schon erwartet, 
da ich mit Verspätung ankam. Seit Oktober müssen neuerlich alle Ausländer ein Visum haben, was 
ich nicht wusste. So musste ich von der Grenze zurück nach Aachen, um das Visum zu holen, was 
mir Gott Dank noch gelang. In Brüssel konnte ich alle Angelegenheiten wegen des Buches regeln, 
obzwar ich die Bildtafeln von 44 auf 25 reduzieren muss. Es wird dem Institut zu teuer. Dann habe 
ich mir die ganze 2. Korrektur geholt. Natürlich eine neue grosse Arbeit. Einen Teil davon habe ich 
in Brüssel bei einem Kongo Missionar gelassen, der eben vom Kongo kam und einen anderen Teil 
einem hiesigen überlassen, sodass ich etwas entlastet bin. 

Hier laufe ich minder viel herum, um meine Ausrüstung zu komplettieren. Hätte ich gewusst, dass 
man einen so ausrüstet, hätte ich soviel Sachen nicht von Wien mitnehmen brauchen. [...]

den 22. X. 38

Das Bildmaterial für den II. Band musste reduziert werden. Die Figuren hat de Jonghe dort behal-
ten, die Fotos aber habe ich zurückgebracht und die Tafeln neu geordnet. Es wird 25 Tafeln mit 86 
Bildern [geben]. Also muss am Titelblatt die entsprechende Änderung eintreten: Mit 190 Figuren 
und 25 Bildtafeln. Es mag sein, dass de Jonghe in den Figuren noch eine Änderung eintreten lässt. 
Anbei sende ich Dir die Liste der Bildtafeln, beim Manuskript aufbewahren. Der Text kommt in 
Kleindruck unter die Bilder, wie im I. Band. Mit Schumacher habe ich vereinbart, dass er die Kor-
rektur liest, somit geht der Druck direkt an ihn. Dir liegt es ob, das Manuskript zu tippen und… 
für den Druck vorzubereiten [...] Ich habe die 2. Korrektur des I. Bandes fertig gelesen und sende 
sie morgen ab. Es fehlen mir noch die Register, die ich dieser Tage aus St. Gabriel erwarte. Gott sei 
Dank, dass es soweit ist. [...]
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Eben schrieb ich an de Jonghe, dass das Manuskript [von Band II) direkt an ihn gesandt wird; 
nicht an die Druckerei. Er muss ja Einsicht nehmen. Adresse: M. le Prof. Ed. de Jonghe, Ministère 
des Colonies, Bruxelles, Place Royale, Belgien. [...] Die Einführung im II. Band kann man als Ein-
führungskapitel auffassen. Im I. Band war an dessen Stelle die Einleitung. Das letzte Kapitel des II. 
Bandes wird auch Schlusskapitel heissen. [...]

Ich habe die Register durchgeschaut und druckfertig gemacht. Die Studenten haben eine tüchtige 
Arbeit gemacht, leider einen Teil verkehrt, kann ihn nicht gebrauchen, nämlich das Literaturver-
zeichnis. Habe eines für den Schluss des Werkes angekündigt [Band I, 436], was auch in Ordnung 
geht. [...]

[Steyl], den 27. X. 38

Deinen Brief habe ich heute erhalten; besten Dank. [...] Dass man mich hier so ausgiebig ausgerüstet 
hat, habe ich Dir schon mitgeteilt. Dieser Tage steckte man mir noch ein neues Fernglas zu, wonach 
ich gar keine Sehnsucht hatte. Eben habe ich nach dem Schiffsplan meine Kabine festgestellt. Es ist 
leider eine Innenkabine. Doch bin ich allein, das wiegt das andere, die Luke, auf. Die Passage kostet 
etwa 760 RM. Dazu habe ich 100 RM Bordgeld frei. Das ist jetzt so eingerichtet, um etwas zum 
Verzehren zu haben an Bord. Es wird also gut gehen; ich werde an Bord also Ferien machen, etwas 
lesen, malayisch studieren usw. 

Gestern hat mir Captain Berkeley aus England geschrieben, Cardon’s und mein guter Freund aus 
Malakka, Grik; Er möchte gern mit in den Dschungel, doch ist er schon 75 Jahre! [...]

Scharnhorst 11. XI. 38 (3)

Etwa 4.30 h nachmittags; ganz nahe bei Kreta. Die See ist etwas unruhig geworden, so dass es viele 
Leichen gibt, die überall an Bord und in den Kabinen herumliegen. Seekrank! Ich selbst fühle mich 
dabei pumperlwohl. Eben habe ich zwei Schalen Kaffee getrunken und Kuchen dazu gegessen. Mit-
tags hatte ich einen sehr guten Appetit entwickelt. Es ist also alles in bester Ordnung. 

Zu beachten habe ich eigentlich gar nichts. Wohl habe ich gestern etwas ins Tagebuch geschrieben, 
was ich mitsende. Mein Tischnachbar ist ein sehr solider, gebildeter, und bescheidener, älterer Herr. 
Wir beide bilden sozusagen den ruhenden Pol in dieser Gesellschaft. Gestern Abend war ich lange 
Zeit bei der Durchfahrt durch die Strasse von Messina mit ihm spazieren gegangen, wobei ich einige 
ganz neue Dinge, die mich interessierten von ihm erfahren konnte, was Bezug hat auf die altgerma-
nische Religion, so wie sie die Schweden sehen. 

Morgen Abend gegen 7h sollen wir in Port Said sein, von wo aus ein Ausflug nach Kairo arrangiert 
werden soll. Die Passagiere steigen dann wieder in Suez ein. Ich gehe natürlich nicht mit, weil mich 
ein Trossausflug nicht interessiert. Ich komme eigentlich auch zu keiner ernsteren Beschäftigung; es 
ist halt zu viel Volk an Bord, überall wo man sich umschaut, sieht man eine Kreatur. [...]

Heute ist morgen früh 7h. Die Uhr wird vorgestellt eine ganze Stunde. Somit sind wir bereits 1 
Stunde vor der Wiener Zeit. [...] Gestern Abend wandelte ich sehr lang mit meinem schwedischen 
Professor, wir kamen auf religiöse Dinge [zu sprechen] – ohne alle Voreingenommenheit. Es ist son-
derbar, dass viele Menschen vieler Richtungen sich um Christus bemühen. Es ist eine grosse Gnade, 
dass man Christus ein wenig hat kennen lernen dürfen. Denk manchmal daran und gehe dieser Er-
kenntnis etwas nach, besonders durch Lesung der heiligen Schrift. Wenn irgendwo, dann lernen wir 
in ihm das Harte und das Schöne im Leben richtig einzuschätzen und die notwendige Stellung dazu 
einzunehmen. [...]
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Indischer Ozean, den 16. XI. 38

Ich sitze um 1/2 11 am Bettesrand und beginne diesen Brief. Die Ventilatoren surren, sonst wäre es 
nicht auszuhalten. Deinen kurzen Brief 3 habe ich in Port Said erhalten. Er lag natürlich schon lange 
beim Vertreter; den ausführlichen, wohl 4. habe ich nicht, vielleicht hast Du ihn nach Colombo adres-
siert. Es geht mir gesundheitlich und auch sonst gut, habe mich über nichts zu beklagen. Wohl leide 
ich manchmal, aber vorübergehend an Stimmungen, da man nicht weiss, was die Zukunft bringt. Wie 
gesagt, fehlt heute einigermassen das Hinterland für meine Forschungen. Heute hat man andere Dinge 
im Kopf – ich meine die Menschen. Ich denke oft zurück an jene Menschen, die ich zurückgelassen 
habe und die mir lieb waren und frage mich, welche Zukunft haben sie, was haben sie zu erwarten; [...]

18. XI. Von Bord ist nichts weiter zu berichten, da alles täglich den gewohnten Gang nimmt. Die 
Menschen suchen halt ihre Vergnügen, ein Seelenleben haben sie nicht. So plaudern sie albernes 
Zeug daher, trinken und flirten.

Ich werde versuchen, diesen Brief von Colombo aus mit der Flugpost zu senden, schicke aber 
auch mit der gewöhnlichen Post ein Brieferl und die wenigen Tagebuchaufzeichnungen. Mein Ta-
geswerk ist immer noch das gleiche. Ich stehe um 6h auf, werde vom Bordstewart geweckt, nehme 
das Seebad, was der empfindlichen Haut sehr gut tut. Da ist keine wunde Stelle oder aufgeriebene 
Haut mehr. Nirgendwo, selbst zwischen den Zehen. Nur an den Fersen bildet sich dicke Haut, die 
abzuschaben aber niemand da ist. Dann rasiere ich mich und mache alles für die Messe bereit, die 
bis 7 1/2 fertig ist. Danach Frühstück. Sodann bete ich Brevier. Dann lese oder spiele ich etwas. 11 
h Bouillon mit Schnittchen, 12 h Essen, dann Kaffee, Schlaf. Brevier, Lesen, 4 h Kaffee, dann Spiel 
resp. Unterhaltung, 6 1/2 Essen.

Indischer Ozean, den 21. XI. 38

Das fehlende Wort! Jetzt finde ich es nicht. Es muss aus dem Brief gefallen sein. Aus dem Kontext 
dürfte es aber heissen ‚Bildtext‘. Es ist aber wenig von Belang. Es soll heissen: die Anlage des II. Ban-
des ist genau so wie die des I. 

Mir geht es weiterhin ganz gut. In den weissen Tropenkleidern wiege ich 85 1/2 kg. Also immer 
noch genügend. Die Luft ist sehr feucht, aber nicht unangenehm heiss. Man kann es aushalten, wenn 
es auch abends einige Zeit dauert, bis ich einschlafe. – Ob ich nun die paar Tage in Singapore bleibe, 
wie ich anfänglich vor hatte, oder ob ich gleich weiter reise, wird sich noch ergeben. Das Schiff hat 
einen ganzen Tag Aufenthalt, sodass ich bequem alles regeln könnte. [...]

23. XI.: Wir sind in der Strasse von Malakka: Morgen Mittag sind wir in Singapore. Habe hin-
telephoniert, ich meine telegraphiert. 7 Worte 13 englische Schilling! Heute Abend ist offizielles 
Abschiedsessen. Gestern war Kino. Ich schicke Dir wieder einige Drucksachen mit. 

Jetzt ist es fürchterlich schwül. In der Nacht ist man nass geschwitzt, bei der Messe schwitze ich 
wie ein Pudel, und nun beim Schreiben ebenso. – Neues ist nicht zu melden. Man überraschte mich 
dieser Tage mit der Nachricht, dass eine Kiste von mir in Rotterdam zurückgeblieben ist. Gott Dank 
ist es eine unwesentliche Sache für die Mission. Bücher! 

25. XI. Seit gestern nachmittag sitze ich bei [Père René Edmond] Cardon [1877–1948; Missions 
Étrangères de Paris] in der Bischöflichen Residenz. Ich bleibe also [ein] paar Tage in Singapore. 
Wurde mit grossem Hallo empfangen. Dein Brief 5 lag hier vor. Soweit alles in bester Ordnung. Bei 
der Ankunft wurde ich sofort von einer Zeitung interviewt und photographiert. Wie ich hier höre – 
Zeitungen schrieben – geht auch [Egon Freiherr] von Eickstedt [1892–1965] zu den Semang. Er ist 
mit dem Flugzeug nach Hanoi und kommt dann zurück. Meine Pygmäen machen Schule! 
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Ich bin dann am 7. Dezember in Manila, wenn alles klappt. Heute besuche ich den alten [Père 
Justin] Pagès, [1865–1944; Missions Étrangères de Paris, Rektor des ‚Collège Général de Penang‘], 
der in der Nähe kauert. 

26. XI. 38

Der Bilder [des II. Bandes] brauchst Du aber nicht zu warten, denn die kommen nicht. Setze nur 
die Nummern so ein, wie sie jetzt sind, aber zeichne sie irgendwie an, sofern später eine Korrektur 
notwendig sein sollte. Die definitive Redaktion des Bildmaterials geschieht immer erst nach Fertig-
stellung des Druckes. [...]

28. XI.: War eben bei der Polizei. Hat mich ausgefragt, habe aber Antwort verweigert; man muss 
klug und vorsichtig sein. [...] Beantwortung der Buchfragen. [...]

Zwischen Borneo und den Philippinen. 3. XII. 38

Nun nähere ich mich dem Ziel. Eben habe ich mit dem Zahlmeister meine Personalia in Ordnung 
gebracht, da für die Einreise nach den Philippinen alles Mögliche erforderlich ist. Man ist etwas 
heikel. Ich habe mich telegraphisch angemeldet. Montag Morgen sind wir dort. [...] Ich habe vor, 
gleich nach Mindoro zu fahren, eine Insel südlich von Luzon (Manila), um dort einen Monat lang zu 
verbleiben und auch die Feiertage dort zu verbringen, dann nach Neujahr gleich mit der Arbeit unter 
den Negritos von Zambales zu beginnen. Das Nähere kann ich natürlich erst in Manila festlegen. 
Gesundheitlich geht es mir ausgezeichnet. [...]

Manila, den 9. XII. 38. 8h abends

Eigentlich sollte ich heute schon in den Wald gezogen sein. Doch hat sich das wegen des Lastwa-
gens verzögert, der erst am Montag meine Bagage abholt. Ich bin Montag früh [5. XII.] in Manila 
angelangt und bin auch abgeholt worden und wohne in unserem Kolleg in New Manila, das einige 
Kilometer ausserhalb Manilas selbst liegt, wo es frischer ist. Ich war diese Tage sehr mit Beschaffung 
meiner Ausrüstung und des Proviants beschäftigt. Heute endlich sind alle Kisten regelrecht ver-
packt, an die 20 Stück. Ich gehe vorerst in die Zambales Berge, nördlich von Manila und nicht nach 
der Insel Mindoro, wie ich anfänglich plante, weil dort jetzt grosse Regenzeit ist. Ich habe also vor, 
Weihnachten und Neujahr im Wald unter den Wilden zu verbringen und zwar allein. Der jüngere 
Konfrater [P. Wilhelm Josef Duschak, 1903–1997] wird mich zwar auf dieser Reise in die Zambales 
Berge begleiten, während der Feiertage jedoch will er in seiner Pfarre sein.

In Manila habe ich die Bekanntschaft eines Professors [Henry] O[tley] Beyer [1883–1966] ge-
macht, eines Amerikaners, der mir in vielen Belangen an die Hand geht und recht zuvorkommend ist.

Samstag. Eben habe ich mir von einem Philippino die Haare schneiden lassen und ihm dabei klar 
gemacht, dass ich schon ein alter Mann bin – 99 Jahre. Der Schädel ist wieder leidlich glatt.

Um Weihnachten 1938

Mit diesen paar Tagebuchblättern sende ich auch einige Worte. Zu berichten ist eigentlich weiter nichts. 
Ich denke viel zurück, und ich denke auch vorwärts. Das Vergangene war immer schön, man idealisiert 
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ja immer und trotzdem weiss man sehr wohl, dass so manches schwer und unangenehm war. Das ist 
eben das Schöne in der Erinnerung, dass sie nur die angenehmen Seiten behält. [...] Die Zeit läuft, und 
ich habe mit meiner Arbeit noch nicht begonnen. Ich lese jetzt etwas über die Philippinen, um mich zu 
informieren. Man weiss eigentlich nur sehr wenig über die Negritos jener Inseln. [...]

Ich habe in Singapore einen Teil meiner Wäsche zurückgelassen. Cardon war charmant wie im-
mer, nur ist er etwas nervöser wie ehedem. Die Tropen haben ihn mürbe gemacht. Ich war wie im 
Tagebuch zu lesen ist, mehrmals mit ihm eingeladen. Wenn ich im Juni nach Malaya komme, ma-
chen wir voraussichtlich eine gemeinsame Fahrt nach dem Cameroon Hochplateau zur Erholung.

Die erste philippinische Insel, Palawan, ist in Sicht, liegt zu unserer Rechten. Wir fahren an ihr 
vorbei; dann an Mondoro. Montag früh 5h sind wir in Manila. 

Weihnachtsabend 10h

Ich feiere Weihnacht in der Wildnis im Kreis der Zwerge von denen eine ganze Anzahl um mich 
versammelt ist. Allerdings sind auch einige Philippinos hier, die sich aber eher störend bemerkbar 
machen. Übrigens ist das der erste Weihnachtsabend, den ich allein in der Wildnis verbringe. Das 
passt auch eher zu der Stimmung, in der ich mich immer noch befinde. Das Klima lässt auch eine 
wirkliche Weihnachtsstimmung nicht aufkommen. So werde ich Weihnachten mehr in der Erin-
nerung feiern. Zu Essen hätte ich genug, aber der Appetit ist nicht viel wert und der Koch versteht 
nicht viel. Heute hatte ich Milchreis, Fruchtsalat in Dosen und gebratene Bananen. Mittags Reis mit 
Kurry und Sardinen. Ich habe etwas spanischen Wein hier etc. Ich verhungere also nicht. [...]

Sonntag. Nun ist der Weihnachtsmorgen angebrochen. Die Sonne brennt tüchtig auf meine Stroh-
veranda. Die Mette ist mehr oder weniger misslungen. Philippinos und Negritos haben mehr Inte-
resse an Böllerschiessen und sonstigem Unfug als am Gottesdienst. Die Leute begannen zu singen, 
doch ging es daneben. Überdies kam gegen Schluss der Mette ein Negrito mit grossem Jauchzen 
ins Lager, wodurch er mich ganz aus dem Kontext brachte. Es wurde nämlich ein Hirsch von den 
Philippinos geschossen, der eben zerteilt wird. Die Negritos machen schon seit erster Frühe grossen 
Radau, sodass ich in der Früh von der Messe absah. Somit ist Weihnacht vorüber. [...] Das Tagebuch 
schicke ich dann mit nächster Post, nicht mit Flug, ab. Ich habe die Negritos jetzt soweit, dass ich 
Blutproben nehmen kann. Masken habe ich noch keine gemacht, weil ich den Gips nicht hier im 
Lager habe, wird aber die nächsten Tage geschehen. Es ist etwas viel Arbeit. Nach Weihnachten will 
Duschak hier eintreffen, der mir etwas Arbeit abnehmen kann. Schwierig ist es mit der Sprache, da 
ich Dolmetsch gebrauchen muss. 

Dann die Boyfrage. Ich habe einen, der gut brauchbar ist und auch gut Englisch spricht. Sehr ar-
beitsam. Bekommt 1 Peso pro Tag und Essen, also über 1 RM. Die beiden anderen sind weniger 
brauchbar. Mir scheint, dass die Expedition teuer wird. Werde mich einschränken müssen. 

Und die Mosquitos, das ist hier die ärgste Plage, besonders wenn in der Nacht selbst im Mosqui-
tonetz welche sind, die man trotz elektrischer Lampe nicht greifen kann. Na, die Freuden sind sehr 
gemischt. Die Negritos sehr schwierig. Habe aber doch schon einige sehr gute Erfolge zu berichten. 
Im Notieren bin ich gerade nicht sehr fleissig. Zigarren sind billig und gut. Gestern zur Feier des 
Tages rauchte ich mir eine 30 cm lange an. Ungelogen 30 cm. 

3. I. 39

Ich sitze in einem Negritolager, ein soweit angenehmer Platz mit sehr viel Wind. Es ist hier kühl, 
besonders in der Nacht. Wenig Mosquitos. 
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Ich sitze seit 15 Tagen allein, da P. Duschak der Feiertage wegen nicht abkommen kann. Er bleibt 
auch noch länger aus. Macht nichts. Ich bleibe hier diese Woche und kehre dann in das erste Lager 
zurück, wo die grosse Gebetsfeier abgehalten werden soll. Da ich die Sprache nicht kenne und meine 
Dolmetscher minderwertig sind, muss ich mich in meinen Forschungen beschränken. Es geht mir 
ansonsten gut. Es scheint, dass ich zusehends abnehme. Der Appetit ist naturgemäss nur mittelmäs-
sig. Die Wanderungen strengen mich an, besonders das Bergsteigen. Die Untersuchung der Blut-
gruppen geht gut vor sich. Masken habe ich noch keine gemacht, da ich den Gips nicht hier hatte. 
Das wäre so im Ganzen das Wichtigste von mir. Eben hatte der Koch gefragt, was ich essen werde. 
Suppe, Geselchtes und Kartoffeln, resp. Reis, dann noch Pfannkuchen. [...]

Die Steyler scheinen also weder das Geld noch auch die Sachen geschickt zu haben. Ich werde in 
den nächsten Tagen hinschreiben. Dir sende ich mit gewöhnlicher Post, eingeschrieben, wieder einen 
Teil der Tagebücher. Mach Dich aber darauf gefasst, dass die Post unregelmässig geht und dass auch 
die Flugpost lange braucht bis hierher und umgekehrt. [...] Näheres über mein Leben hier erfährst 
Du aus dem Tagebuch. Ich lese täglich um 6 1/4 die heilige Messe und nach 8h gehe ich an die Arbeit, 
soweit solche vorhanden ist. Habe schon an die 80 Blutproben und an 100 Messungen. Ein grosser 
Elan steckt nicht hinter meiner Arbeit. Die Negritos sind hier das, was ich mir vorgestellt habe, aber 
doch etwas anders. Fotos kann ich keine senden, da ich keine entwickele. Zeitungen habe ich schon 
seit fast einem Monat nicht mehr gesehen und so weiss ich nicht, was in der Welt vor sich geht. 

21. I. 39 Samstag nachmittag

Augenblicklich habe ich den Bronchialkatarrh fast hinter mir, und er war arg und hartnäckig. War 
eine ganze Woche lang oder gar länger für die Arbeit weniger zu gebrauchen. Eigentlich ist hier auch 
nicht viel zu machen. Die Negritos wollen auf einmal mit den Blutproben nichts zu schaffen haben, 
was mir übrigens auch egal ist. Es gibt hier verhältnismässig wenig dieser Leutchen und dann hausen 
sie zerstreut in ihren Pflanzungen auf den Hügeln. Ich kann den Familien nicht nachklettern. Habe 
etwa 150 Negrito Blutproben und ebenso viele von Ilokano. Auch 13 Masken habe ich gegossen und 
Phono sind auch aufgenommen worden. Ich breche heute in Zambales ab, etwa einen Monat früher 
als geplant, und ziehe ab. Was und wie lange ich im nachbarlichen Bataan zu tun haben werde, weiss 
ich nicht. Jedenfalls adressiere Post nach Manila. Ich werde wohl schon im Februar nach Mindoro 
reisen und dann im April zu [P. Maurits] Vanoverbergh [CICM; 1885–1982] nach Nord Luzon. Das 
Klima setzt mir hier mehr zu – wie es scheint – als früher sonst. Ob es nur vom Alter kommt oder 
auch von den vielen Winden? Auch wird die Geschichte teuer, schon deswegen weil wir teilweise 2, 
sogar 3 zusammen waren. Jetzt bin ich allein und habe vor in Zukunft alles allein zu tun. Es kommt 
bei der anderen Sache doch nicht viel heraus. So also ist die Situation. Ich lebe noch, bin apathisch, 
sonst aber nicht krank. Und einen fürchterlichen Durst habe ich, aber kein rechtes Getränk. Jetzt 
trinke ich schwarzen Kaffee. An eine Zigarre ist bei dieser Verkühlung nicht zu denken. 

San Marcelino, 28. I. 39

Am letzten Samstag kam ich aus der Wildnis heraus. Drei Stunden lang geritten. Der kleine Gaul tat 
mir noch mehr leid als ich mir selbst, da er so schwere Sachen zu tragen nicht gewohnt ist. Ich habe 
den Wald verlassen, weil ich sozusagen nichts mehr erreichen konnte. Die Lumpen von Negritos ha-
ben plötzlich Angst vor den Blutproben bekommen. Da meine Dolmetscher nichts taugten, – zwei 
wurden inzwischen krank, dass ich sie entlassen müsste, – so zog ich ab. Mein Begleiter [P. Duschak] 
war schon eine Woche vor mir weg. Als ich in Marcelino ankam, hörte ich, dass er schwere Malaria 
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hätte, 41 Grad. So brachte ich ihn im Auto ins Spital nach Manila, 3 1/2 Stunden Autofahrt, wo er 
jetzt noch liegt. Nur mein Koch ist leidlich gesund geblieben. Ich hatte mir eine Bronchitis beigelegt, 
an die ich noch lange denken werde. Tagelang habe ich fast nichts gegessen, sondern nur getrunken, 
was mir in den Weg kam. Aus dem allen kannst Du ermessen, was es hier in Zambales für ein Kli-
ma gibt. Viel Wind. Jetzt ist Trockenzeit. Gegend wenig bewaldet, lauter Grasflächen von Gebüsch 
durchbrochen, ähnlich wie am Sambesi. Nichts vom Kongo und Malaya. Die Wanderungen nahmen 
mich arg mit, besonders eine im Geröll eines Flusses, bergauf, bergab. Und dann die Mückenplage! 
So hast Du jetzt genug von Deinen romantischen Träumereien? [...]

Der anthropologische Erfolg ist ein guter, der ethnologische weniger gut. [...] Der weitere Plan. 
Vielleicht 10 Tage im Gebiet der Zwerge von Bataan, also auf dem Wege nach Manila zu; dann 
von Manila gegen Süden nach Camarines, wo auch Zwerge sind. Gegen Ende Feber nach der Insel 
Mindoro. Im April und vielleicht noch Mai im zentralen Luzon und dann vielleicht über Palawan 
(Insel) nach Singapore. Eben erhalte ich einen Brief von Père Cardon, in dem er mir rät, auf meine 
Gesundheit zu achten. Das ist ein lieber Mann. [...]

Augenblicklich ist es nicht heiss hier. Zambales ist ein öder, heisser Fleck Erde, würde mir nicht 
gefallen. Ist wo anders schöner, dann aber sind dort wieder andere Schwierigkeiten; und man hat 
überall neben den Rosen die Dornen. Also Geduld.

Manila, den 11. II. 39

Deinen lieben Brief 18 habe ich noch in der Provinz bekommen, und zwar vorgestern abends nach 
Abschluss der Arbeit in Zambales und Bataan Provinz. Zwei Monate Forschung habe ich hinter mir. 
Der Erfolg ist leidlich gut; auf anthropologischem Gebiet sogar gut. Ich habe etwa 250 Blutproben 
der Negritos und ebensoviele der Philippinos. An die 230 Negritos gemessen usw. Die kulturelle 
Ausbeute hingegen konnte unter den gegebenen Umständen keine grosse sein. Die Leutchen tragen 
schon Goldzähne – Also…Die Infiltration fremden Gutes ist sehr gross. 

Wie ich schon früher schrieb, hat einer der Patres, die mich begleiteten, Malaria gehabt, nun ist 
er auf Erholung. Ein anderer, der vier Tage bei mir war, hatte hinterher auch etwas Malaria, wie ich 
eben erfahren habe. Mag sein, dass ich das bisschen Tagebuch als gewöhnliche Post mitsende. Viel 
ist es ja nicht. Mag auch sein, dass einige Fotos beigelegt werden. Die Masken werde ich möglichst 
bald nach Prag expedieren. [...]

Und nun sitze ich in Manila. Die letzten zehn Tage arbeitete ich in der Nähe einer Benediktiner 
Station, wo ich einige Male übernachtete. Die Küche war gut und hat mir gut getan. Ich fühle mich 
jetzt wieder ganz wohl. Vielleicht bin ich auch akklimatisiert. In Manila arbeite ich der Reise nach 
Mindoro vor, wo unsere Missionare sind. Das Innere ist ganz unerforscht. Mich interessieren die dort 
genannten Mangyans, von denen man nicht weiss, was sie sind. Vielleicht bleibe ich einen Monat 
dort, vielleicht auch weniger, je nachdem, was ich dort finde. Der dortige Bischof, ein Klassengenosse, 
ist gerade hier in Manila. Wir fahren zusammen hinüber. Ich gehe aber allein ins Innere. Die Sache 
wird zu kostspielig. Ich gab hier für 2 Monate 900 Pesos (900 Mk) aus. Das ist zuviel! So komme ich 
nicht weiter, also bremsen. Die Philippinen sind ja teuer. Natürlich ist das kein Jammergeschrei, noch 
viel weniger wollte ich von Dir was haben. Es ist schon gut, dass Du Dir gönnst, was Du brauchst. 
Doch mag Schumacher im Übrigen Recht haben, dass man manche Krankheiten durch Ignorieren 
am ehesten überwindet; an anderen allerdings geht man zu Grunde und stirbt. Das letztere spare Dir 
aber für viel später auf, denn Du weisst, dass ich Dich noch lebend gut gebrauche und Du selbst hast ja 
eine Freude daran, mit zu helfen. Es ist seltsam, dass aus Brüssel noch nichts gekommen ist. Ich habe 
diesbezüglich an Schumacher geschrieben, der möchte die nötigen Schritte unternehmen. Auch nach 
Steyl habe ich bereits geschrieben, hoffentlich erledigen sie das Geschäftliche bald. [...]
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Hier in Manila sitzt ein Universitätsprofessor, ein Fachmann, mit dem ich manche Probleme be-
spreche. Er will eine kleine Expedition nach Camarines mit mir zusammen machen. Ob es dazu 
kommt, weiss ich nicht. Die hiesigen Negritos sind so fad, dass ich bislang noch keinen Film gedreht 
habe; es lohnte sich nicht. Manila selbst hat mich auch enttäuscht. Es ist nicht weit her mit der Perle 
des Orients. Ein unglaublich grosser und lauter Verkehr. Das Zentrum hat weite Anlagen, sonst aber 
nichts. [...]

Manila, den 15. II. 39

Dieser Brief ist aussertourlich. Ich reise übermorgen in der Früh nach Mindoro ab. Es mag nun sein, 
dass ich für mehrere Wochen keine Gelegenheit haben werde zu schreiben, das in dem Falle, dass 
ich die Insel durchquere. Diese ist im Innern noch ganz unbekannt und sehr gebirgig. Ich werde in 
diesem Falle keine Möglichkeit haben, mit der Küste Verbindung zu unterhalten. Im anderen Falle 
bleibt natürlich alles beim Alten. Wenn dieser Brief ankommt, dürfte die Mindoro Expedition be-
endet sein. 

Hier habe ich viel mit Umpacken zu tun gehabt, dann auch Notes und Briefe geschrieben. Mein 
Neffe hat sich jetzt in Ostpreussen selbständig gemacht und heiraten wird er auch. Besondere Neuig-
keiten habe ich keine erhalten. Ich werde morgen noch an de Jonghe schreiben, was es mit dem Buch 
auf sich hat, dass es nicht herauskommt. 

Sonst wäre nichts von Bedeutung zu melden. Ich arbeitete mehrere Nachmittage bei Professor 
Beyer, bei dem sich manche Manuskripte über die Eingeborenen dieser Inseln finden. Der Mann 
ist recht zuvorkommend. Vielleicht macht er die Expedition zu den Pygmäen nach Camarines mit. 
Mitte März bis Anfang April. 

Calapan, Mindoro, den 17. II. 39

Vorerst die Fragen für das Tippen. Ich meine wir sollten immer wenn es heisst Kerenu-Blätter, also 
wenn es Verbindungswörter sind, das erste Wort auch gross schreiben. Kema-Affe. Vielleicht auch 
sonst immer lieber gross scheiben, aber kursiv, d.h. (Wellenlinie). Das macht sich im Deutschen 
besser, meine ich, wie wir ja auch die Eigennamen gross schreiben. [...]

Habe gestern und heute eine Recognoscierungsbootsfahrt gemacht. Montag gehe ich ins Innere 
unter Führung eines Filipino. Also wieder umpacken. Dazu heute und morgen einige Buchrechnun-
gen! Ich muss mich nach Zeit und Leuten richten. 

Philippinen kommt von Philipp dem II. von Spanien, dem zu Ehren diese Inseln so genannt wur-
den. [...] Ich wohne in der bischöflichen Residenz in Calapa. Das ist ein fürchterliches Nest, diese 
Hauptstadt von Mindoro. Die Residenz ist noch das schönste Haus – aber noch nicht fertig gebaut. 
Der Bischof ist mein Klassengenosse. Hier herrscht Trockenzeit, aber es regnet gerade. Was es im 
Innern geben wird, weiss ich nicht, bin auf den Tripp etwas neugierig. Schliesslich löst sich alles in 
eine Lappalie auf. 

[Calapan, Mindoro],3. III. Nacht

Eben habe ich einen kleinen Affen bei mir einquartiert, der sich aber gar nicht heimisch fühlt. Er 
lief fort. 

Es ist sehr kalt. Habe Hemd, Weste, und Rock an. 
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Die Leute von hier haben [mich] enttäuscht. Keiner will mehr zum Messen kommen. Angeblich 
werden sie vom Blutabzapfen dumm. Sie sind ohnehin mager wie Hopfenstangen. Kann man nichts 
machen. So werden wir halt weiterziehen. Das sind die Geschicke des Forschers. 

Calapan, Mindoro, den 4. III. 39

Es liegt diesmal keine Nachricht von Dir vor ausser der eingeschriebenen Einführung zu Band II. Da 
ich aber morgen, Sonntag früh, plötzlich ins Innere reise, schreibe ich Dir einige Zeilen, da voraus-
sichtlich 14 Tage verstreichen werden, ehe ich herauskomme.

Zunächst: Der Titel des Buches wird natürlich anders aufgeteilt als Du es getan. [...]
Ich mache noch eine Tour von 12 Tagen in den Süden von Mindoro. Im Norden war ich schon 

gewesen, was ich gefunden, was ich gesucht habe, die scheuen Sakai von Malaya. Allerdings auch das 
gleiche Wetter und den gleichen Schlamm und Blutegel. Eine Woche lang hatte ich strenges Fasten, 
weil unheilbarer Durchfall. Dann wieder Verkühlung mit Stockheiserkeit. Ich war gezwungen ab-
zubrechen, weil ich kein Wort hervorbringen konnte. Dennoch war der Trip erfolgreich. Nun hoffe 
ich, im Süden noch etwas zu finden. Das Innere Mindoros ist unerforscht. Am 20. März hoffe ich in 
Manila zu sein.

Schmidt schrieb mir dieser Tage, dass mir ein Subsidium von 12000 Lire bewilligt wurde. Hoffent-
lich ist es abgesandt. Das bedeutet eine Erleichterung. Der Anthropos hat, wie er schreibt, ein Heim 
in der Schweiz. [...]

Manila, 16. III. 39

Mindoro habe ich hinter mir, mit leidlich gutem Erfolg. Habe auch manche Bilder entwickelt und 
schicke einzelne mit. Eigentlich wollte ich schon vorgestern schreiben, aber nicht möglich. Was die 
Nerven aushalten müssen! Ich meine die Geschichte, die sich in Čechien zuträgt. Unglaublich! Habe 
einen Brief für Prag hier liegen, muss ich ändern. [...]

Am Dienstag den 21. III. reise ich nach Camarines Provinz. Der Professor für Anthropologie be-
gleitet mich für einige Tage. Doch bleibe ich bei den dortigen Negritos bis Ostern. Die Arbeit hier 
auf den Philippinen dauert bis Ende Mai.

20. III. 39

Heute ist mein Geburtstag. Packerei, Lauferei. Bin zum Umfallen müde. Mein Boy hat schweres 
Fieber, muss ihn zurücklassen und einen neuen aufnehmen. Alles nur Scherereien. Und dann die 
Zeitungsberichte. Man kommt zu keiner Freude. Morgen früh fahre ich mit dem Zug gegen den 
Süden – eine ganz unbekannte Gegend. Was ich dort erreichen werde, weiss ich nicht.

Manila 4. IV. 39

Gestern nachts bin ich aus dem Süden wieder zurück. Erste Nachricht am Eingang: Eben der Bruder 
ihres Begleiters (mein Diener) gestorben. Gut. Ich selbst habe wieder eine Verkühlung. Ich glaube, 
es ist das schon die vierte seitdem ich da bin. Prosit. – Ich danke für die lieben Grüsse und Glück-
wünsche zu meinem Geburtstag, der hier nicht gefeiert wurde. Am folgenden Tag in aller Früh bin 
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ich ja weggefahren. Der Erfolg der letzten Reise war gut. In Camarines gibt es viele Negritos. Ich 
blieb dort solange, bis alles verschossen war. [...]

Mein Reiseplan. Bleibe die Karwoche hier in Manila und reise gleich nach Ostern nach Norden, 
wo ich mit Vanoverbergh zusammentreffe. Anfang Mai kommt [P. Dr. Georg] Höltker [1895–1976] 
hier durch Manila durch, werde ihn dann treffen, und reise dann voraussichtlich nach dem Süden, 
nach der Insel Negros. Ende Mai resp. Anfang Juni will ich nach Singapore. Bleibe dann in Malaya 
und Andamanen voraussichtlich bis Ende Oktober und reise dann ab, vorausgesetzt, dass nichts 
passiert. Die Situation ist ja sehr gespannt. Die letzten politischen Umwälzungen haben mir stark zu-
gesetzt. Man hat keine rechte Freud an der Arbeit. Die letzten 14 Tage sah ich keine Zeitung, obwohl 
es hierzulande massig Zeitungen gibt. Über das, was in Wien vor sich geht, sind wir gut informiert 
und wissen wohl mehr als die Öffentlichkeit daselbst. Es sieht trostlos aus. [...]

Ostersonntag [9. IV. 1939]

Ich hatte vor, die wenigen Blätter des Tagebuchs als Geschäftspapier zu schicken. Da aber Oster-
sonntag ist, schreibe ich einige Grüsse bei. Ich sitze allein – im grossen Haus, d.h. ich könnte Un-
terhaltung genug haben, da viel Volk im Haus ist, aber keine rechte Stimmung. Der Schwung zur 
Arbeit fehlt. 

Ich warte auf meinen Boy, der immer noch nicht kommt und ich brauche ihn dringend zum Pa-
cken, da ich Dienstag früh mit dem Zug nach dem Norden will. 

Bislang verbrauchte ich 1400 RM für die vier Monate, die ich hier arbeite. Darunter fallen aber 
manche Anschaffungen, wie die Küche usw. Noch 500 RM setze ich für die restlichen zwei Reisen 
aus, da ich noch manche Museumsobjekte erwerben muss. Eigentlich Pesos nicht Reichsmark. 1 
Peso soll etwa 80 Pfennige sein. 

Die beiliegenden Blätter handeln von der Camarines Negritoexpedition, die leidlich gut war. Auch 
da habe ich mehr anthropologisch gearbeitet. Die anthropologische Ausbeute der Philippinen Reise 
wird gut sein. Viele Notes finden sich natürlich nicht im Tagebuch. Das eine Negativ, das ich doppelt 
habe, kannst Du kopieren lassen, falls Du diese Camarines Negritos näher sehen willst. 

Meine Verkühlung ist so ziemlich wieder überwunden. Es ist schwül dumpf und man transpiriert 
stets [...]

Sabangan 19. IV. 39

Befinde mich seit einigen Tagen bei P. Vanoverbergh, dem Erforscher der Negritos von Nord Luzon. 
Ein schöner Posten. Hier die philippinischen Alpen. Etwa 1000 m hoch. Die Strasse geht aber bis 
2700 hoch. Ich schreibe Dir, um Dir ein Lebenszeichen zu geben. Am 5. Mai hoffe ich wieder in 
Manila zu sein, da dort P. Höltker vorbei kommt. Dann mehr.

Eben habe ich das Manuskript des I. Kapitels durchgelesen. Grandiose Arbeit. Verstehe, dass es 
viel Mühe gekostet hat. Danke bestens für saubere Ausführung. Bitte folgende Stellen nachzuschau-
en. [...] Ansonsten ist alles in bester Ordnung bis auf kleine Tippfehler, die ja sowieso ausgebessert 
werden. Bitte die Fremdwörter [wellenlinie] zu unterstreichen. Ich werde nächstens schreiben, ob es 
angebracht ist, das Getippte bald an de Jonghe zu schicken, allerdings erst wenn die Anmerkungen 
fertig sind zu dem jeweiligen Kapitel. 

Ich bin im Begriff von Sebangan nach Bontok zu reisen und von dort nach Norden, dann nach Sü-
den, um die Wildstämme hier etwas zu sehen. Auch wollte ich die Negritos im Osten etwas kennen 
lernen. Doch werde ich nur vier Tage Zeit dazu haben.
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Die Wanderungen sind im Gebirge, soweit ich sie zu Fuss mache, sehr ermüdend. Unglaubliche 
Steigereien. Bergauf hält man sich am Schweif eines Pferdes fest.

Zum Filmen komme ich nicht recht. Es ist nicht viel los. Ansonsten sind diese Wildstämme recht 
interessant und schmutzig. In Singapore erwartet man mich bereits. Es wird zunächst eine kleine 
Erholung sein in den Cameroon Bergen.

Mit der Gesundheit geht es soweit gut, allerdings eine grosse Ermüdung, wie halt überall in den 
Tropen.

[Manila Mai 1939]

P. Cardon schrieb mir in einem seiner letzten Briefe, dass Evans, der mich ja so arg angegriffen hat, 
bei ihm anfragte, wo meine Antwort auf seine Anwürfe erschienen sei; er hätte davon gehört. Ich 
habe diese Sache auch nicht hier; sie scheint demnach aber doch schon erschienen zu sein.

Heute geht jemand zur Agentur, um mein Billet nach Malaya und nach Europa zu lösen. Mehr-
monatige Unterbrechung in Malaya. Somit geht die Arbeit hier zu Ende; nur noch ein kurzer Tripp 
nach dem Süden und dann Schluss. Was eigentlich hier geschafft wurde, dessen bin ich mir selber 
noch nicht so recht bewusst, da es ein ständiges Hin und Her war. Um eine Tiefenforschung kann 
es sich natürlich nicht handeln, da ich sehr viel wechseln musste. Soviel ist aber sicher, dass es mir 
nicht leicht wurde. Jetzt haben wir die heisseste [ Jahreszeit] hier mit Gewittern. Was ich da für 
Schweiss vergossen habe ist unsagbar. So einen ganzen Tag lang im Kahn sitzen oder liegen ist kein 
Pappenstiel. Soweit bin ich aber mit heiler Haut davon gekommen. Deine Ermahnungen sind ja gut 
und werden schon Dir zu Lieb soweit möglich befolgt. Was willst Du aber tun? Da heisst es (mein 
Begleiter, ein Missionar), wir müssen diesen Pfad bergab. Wir gehen, rutschen, steil bergab 1000 m. 
Unten angekommen spüre ich kein Beine mehr, alles tot. Übernächsten Tag jedoch muss ich wieder 
hinauf, über 1000 m hoch klettern. Man tut es so, dass man sich am Pferdeschweif festhält und so 
halb hinaufgezerrt wird, es geht ja steil bergauf!! Dann geht eine Autostrasse bis 2300 Höhe – 2 1/2 
m breit – an tiefen Abgründen vorbei – saust der Bus. Da hab ich mir oft gedacht, da solltest Du sein, 
an diesen Abgründen! Du wärest längst schon im Jenseits vor lauter Schreck und alle Mitreisenden 
auch wegen Deiner Furcht. Hierher gehören andere Nerven. Ansonsten eine sehr romantische Al-
penlandschaft. Ich habe diesmal zumeist in Missionsstationen gegessen, so wie man dort lebt. Nicht 
schlecht, aber sehr einfach. 

Manila, den 5. V. 39

Gestern habe ich das II. und III. Kapitel durchgeschaut und sende Dir anbei meine Bemerkungen zu. 
Es sind nur wenige. Die Tippfehler habe ich ignoriert. Kein Zweifel, dass du es sehr gut und akkurat 
gemacht hast und ich glaube gern, dass es eine unendliche Mühe und Geduld gekostet hat, das Ma-
nuskript zu tippen. Gott Dank, dass es fertig ist. 

Nun folgendes: Warte nicht mehr bis ich auch die letzten Kapitel durchgesehen habe, denn das 
kann nahezu einen Monat lang dauern, da ich dieser Tage nach dem Süden reise und die Sache ist 
noch nicht da. Wenn du alles hergerichtet hast, sende das Manuscript am besten an P. Schumacher, 
damit er es persönlich an de Jonge weitergebe und bezüglich des Sofortdruckes verhandele. Das 
scheint mir wirksamer zu sein, als wenn man das Manuscript per Post an de Jonghe sandte. Ich den-
ke, dass Du damit einverstanden bist. Ich habe an Schumacher bereits in diesem Sinn geschrieben. 
[...]
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War heute beim englischen Konsulat. Stellt sich heraus, dass ich an den Gouverneur von Singapo-
re um Einreise einreichen muss. Das hat man davon. Überall nur Hemmungen. Wie sehr die Deut-
schen verhasst sind, ist nicht zu beschreiben. Doch was habe ich damit zu tun. 

[Mai 1938]

Ich fahre auf hoher See… Wohin ich fahre? Nach Cebu und von dort aus nach Negros. Das sind 
Inseln im Süden der Philippinen, wo Negritos sein sollen. Wollen sehen. [...] Du hast Sorge um mei-
nen Verbleib. Allerdings hat Anthropos seinen Sitz jetzt in der Schweiz; ich rechne aber damit, falls 
ein Bleiben in Wien überhaupt möglich, in St. Gabriel zu bleiben und meine frühere Tätigkeit dort 
fortzusetzen. Die Schweiz bietet mir nichts. Dort sollen Jüngere hin. Ich habe in diesem Sinne auch 
an P. Schmidt geschrieben. Das ist alles, was ich mitteilen kann. Da meine Sammlungen in Wien 
sind, bin ich noch mehr davon abhängig. Darum lass ich auch meine Sachen dort. Im Übrigen die 
Zeit abwarten, die rollt sehr schnell. [...]

Muss Dir ein neues Leid klagen. Das rechte Auge will nicht – Nun bitte nicht zusammen zu bre-
chen. Vor einigen Wochen entstand eine solche Differenz in der Sehkraft beider Augen, dass ich zum 
Augenarzt musste. Neue Brille. Rechtes Auge sehr stark kurzsichtig, linkes weitsichtig oder so was. 
Trage vier verschiedene Gläser, was geniert. Es scheint, dass er noch nicht [die richtigen] gefunden 
hat. [...] Weitere Leiden! das feuchte Klima wirkt natürlich auf Nase und Stirnhöhlen, hab aber kein 
Kopfweh. Mittags kann ich leider nicht schlafen. Nachts schlaf ich aber gut. [...]

Auch fuhr auf gleichem Dampfer ein Pfarrer aus Wien hier durch. Pensioniert. Wohnt bei den 
Minoriten, Alserstrasse. Er bringt Dir etwas. Tagebuch und Fotos. Soll es in der Skodagasse [Con-
fraternität] abgeben. Dürfte erst in vier Wochen in Wien sein. Machte eine Vergnügungsreise, wie sie 
heute viele Deutsche machen. Hin und zurück. 

Auch schrieb mir gestern mein früherer Boy, ist noch immer nicht hergestellt und hat nichts mehr. 
Werde ihm unter die Arme greifen müssen. Es begleitet mich der letzte Boy. Er sagte mir heute früh, 
sein Kopf ist „dizzy“, d.h. dumpf. Anfang der Seekrankheit. Eben schlug die Schiffsglocke 3/4 3. Wir 
fahren an lauter Inseln vorbei. Schweinefleisch – hiesiges – mag ich gar nicht mehr. Die Eingebore-
nen Schweine ernähren sich natürlich von Menschen Kot. Bei manchen Stämmen ist das geradezu 
so eingerichtet. Scheusslich! Man braucht sich nur aus dem Dorf ins Freie wagen und schon ist das 
Schwein hinter einem her! Schöne Sachen das. Das wussten die Juden! 

Ich las in der Zeitung, dass drüben kein Kaffee mehr sein soll. Hier wächst er wild – Eigentliche 
Kaffeepflanzungen sind hier aber kaum. Dafür um so mehr Tabak. Plenty Zigarren und auch gute. 
Mir schmeckt es aber nicht. Nicht mehr, ein schlechtes Zeichen. 

Pfingsten [28. V.] will ich wieder in Manila sein. Dort packe ich meine Siebensachen zusammen 
und arbeite noch etwas in der Bibliothek. Dann ade, Philippinen. Später werde ich sie doch schön 
finden, soweit kenne ich mich schon. P. Cardon hat mich zu einem Aufenthalt in den Bergen ein-
geladen, was ich annahm. So werden wir 14 Tage Ferien machen. Dort werde ich ihm Vorlesungen 
halten über Bündnistreue, und parole d’honneur. Matiegka schrieb mir, ich solle mit dem Abschi-
cken der Masken noch warten. Leider habe ich einen Teil schon abgesandt. Hoffentlich kommen 
sie an. Auch eine kleine Sammlung für Rom habe ich zusammengestellt, darunter schöne Malereien 
der Igoroten, die sehr gut auf den Tisch passten. [...] Manila hat sehr schöne Kirchen, die ich erst 
dieser Tage gesehen habe. Davon hat Wien nichts ausser dem Steffl [Stephansdom] [...] Der Plan 
der Rückreise wurde schon mitgeteilt. Das ist ein vernünftiger Plan. Ich bin mit meinem Philippinen 
Aufenthalt letzten Endes auch zufrieden. Ich kann das noch nicht recht überschauen, da es vielerlei 
war. Im Übrigen ist die Welt überall gleich: die Wilden sind gemeinhin sehr zahme Menschen, die 
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Zivilisierten hingegen das Gegenteil. Darum... In der Cabine unter mir halten sich 5 philippinische 
religiöse Schwestern auf – Heringsversand. Ich habe eine Cabine für mich. 

Manila, 22. 5. 39

Die Philippinen Expedition ist somit beendet. Vor zwei Tagen bin ich aus dem Süden wieder zurück. 
Alles soweit in Ordnung. Augenblicklich herrscht hier eine enorme Hitze. Sitze nur im Bademantel 
vor dem Schreibtisch – 9h abends – und schwitze wie ein Bär. Es ist also nicht angenehm. Meine 
Notizen habe ich noch nicht überprüfen können, da ich noch die Bibliotheken hier nachschaue und 
natürlich auch das Buchmanuskript gelesen habe. Anbei eine Anzahl Korrekturen. Vom 4. Kapitel 
finde ich die Medizinen stilistisch schwerfällig. Alles andere ist gut! Wenn das Manuscript schon 
nach Belgien abgegangen ist, so sind die Korrekturen erst später von mir anzubringen. 

So, nun habe ich gebadet. Wie es mir geht? Gut. Am meisten Scherereien machen mir die Augen, 
besonders das Rechte. Rechts scheine ich ausserordentlich kurzsichtig, links weitsichtig. So sehe ich 
vielfach doppelt. Schwierigkeiten beim Lesen und Schreiben, natürlich auch beim Marschieren. Auch 
die Mattscheibe kann ich kaum genau einstellen. Meine Brille hat nicht ganz geholfen, also Geduld.

Das Buch [Die Bambuti-Pygmäen vom Ituri, Band I] ist also draussen; man schreibt mir von Steyl, 
dass alle 65 Exemplare verschickt wurden, auch an mich eines. [...] Die Zukunft sieht düster aus nach 
den hiesigen Nachrichten; Krieg immer noch nicht ausgeschlossen. Ich warte jetzt auf die Einrei-
seerlaubnis nach Malaya. Hoffentlich kommt sie zurecht. Ich werde zuerst mit P. Cardon einen klei-
nen Urlaub im Gebirge machen in der Gegend der Senoi, dann eines nach dem anderen. Der Plan 
wird aber durchgeführt, sodass ich erst im November zurück sein kann. Es ist selbstverständlich, 
dass ich die Zeit ausnütze. Es ist ohnehin das letzte Mal. Der Kerl wird alt und schäbig. 

Vorabend Pfingsten [27. V. 1939]

Ich studiere hier, d.h. ich lese und notiere einiges aus der hier vorhandenen, noch nicht edierten Ne-
gritoliteratur, die ziemlich umfangreich und manchmal auch wertvoll ist. Die Monographie über die 
Negrito müsste man hier schreiben, wo man an der Quelle sitzt. Leider macht das Wetter zu schlapp. 
April und Mai sind die schlechtesten, d.h. die heissesten Monate. Und da nennt man den Mai noch 
Wonnemonat. Alles ist relativ. Dabei wird hier der Maimonat noch mit viel Drum Herum gefeiert. [...]

Ich will am 3. Juni nach Singapore übersiedeln. Doch habe ich immer noch kein Visum, das man 
seit dem letzten Zugriff in Zentral Europa von Singapore selbst holen muss. Immer noch nicht da. 
Ich bin aber schon am Packen. Am liebsten würde ich den Kinoapparat abstossen. Es findet sich 
aber keine Gelegenheit. Cardon schrieb einen langen Brief zur Bewillkommnung, doch danach, kein 
Wort über die Politik. Er weiss, dass ich Franzosen und Engländer scharf hernehme wegen der letz-
ten Vorfälle – und dass sie das Gesicht verloren haben.

Das Buch ist noch nicht da und so glaube ich, dass ich es nicht mehr sehen werde bis ich in Europa 
lande. Eine komische Sache das. Gesundheitlich wie immer, gut, nur wird man leicht schlapp. Finan-
zen stehen soweit gut, wie ich gesehen habe.

18 Stunden vor Singapore. 5. VI. 39

Alles geht gut. Die Fahrt war bislang ruhig und kühl. Eben fängt es an, etwas wärmer zu werden. 
Mein Gesicht wird wieder voller. [...] Nun fange ich an mich in das malayische Material einzuleben. 
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Singapore, 7. VI. 39

Cardon hat sich unbändig über Deinen Brief gefreut, er gab ihn mir zu lesen, doch unter der Be-
dingung, dass ich ihn zurückgebe. Natürlich habe ich Dich als schöne Dame gepriesen usw. Aus 
dem Urlaub mit Cardon wird jetzt nichts. Er hat einen Bruch und wird unters Messer müssen. 
So änderte ich den Plan. Am Montag schon, am 12. VI. also, werde ich gegen Norden fahren, 
wahrscheinlich in Ipoh mein Absteigequartier machen und bald gegen Grik fahren, um von dort 
aus meine Semang von Bersiah und Teladn zu erreichen. Werde mich möglicherweise bis Mitte 
August in den Wäldern aufhalten – kann aber noch nicht sagen – und erst dann etwas mit Cardon 
ausgehen, sofern er und ich noch am Leben sind. Man muß sich umzustellen wissen!

Ich habe mein Buch [Bambuti Bd. I] noch wenige Stunden vor der Abfahrt in Manila gesehen 
und hier bei Cardon hab ich auch ein Exemplar. Beide Arten wie Du sie auch hast. Bin zufrieden 
mit der Ausführung. Werde an de Jonghe schreiben und ihn wegen der Drucklegung des 2. Bandes 
bitten. 

Wegen der Andamanenfahrt werde ich noch sehen. Dieseshalb muss ich noch korrespondieren. 
Will einen Monat dort bleiben, rechne aber damit, am 25. Oktober von Singapore nach Europa 
abzufahren. Du weißt, daß ich im Allgemeinen meinen Plan ausführe. Wenn aus der Andama-
nenfahrt nichts werden sollte, fahre ich dann etwas eher ab. [...] Dann habe ich vor, bis Genua zu 
fahren. Mehr weiß ich jetzt noch nicht.

Wie ich sehe stehen die Finanzen der Expedition so gut, daß ich nichts werde zulegen müssen. 
Ich schrieb Dir ja, daß man mir aus Rom ein Subsidium zukommen liess, das mir gut geholfen hat. 
Die 200 RM sollen eine Zubuße zur Rekonvalenz sein. [...]

Cardon ist immer der Alte, rot wie ein Puter und vergnügt wie ein Hallodri. Hat in diesen Mo-
naten mehr für mich abgetippt. Ich glaube, er bleibt einmal plötzlich auf der Strecke, da sein Herz 
schwach ist. – Die Adresse bleibt vorläufig die alte. [...] Ich gehe zum Okkulisten, um meine Bril-
len neu zu machen. Wieder eine Neuauslage. Was kann man machen. Gehen muß man, sonst fällt 
man in die Grube. Eben rede ich mit einem Chinesen – malayisch – der mein Zimmer zurecht-
macht. Das Malayische kommt mir allmählich wieder. Die Atmosphäre macht es. 

Ich glaube, daß ich auf alle Deine Fragen geantwortet habe. Nun, nachdem das Manuskript ab-
geschickt ist, wirst Du ja etwas mehr Ruhe haben. Ich möchte nun sehen, daß man mit dem Satz 
des neuen Werkes bald beginnt, damit es dieses Jahr noch erscheine. Ich werde in dem Sinne an 
de Jonghe schreiben. Vielleicht kann ich die zweite Korrektur dann in Ruhe lesen. – Ich kann 
nicht warten, bis Cardon schreibt. Ich werde ihn heute kaum sehen, wohne nicht bei ihm, da dort 
alles überfüllt ist, sondern in der Prokur, was übrigens sehr angenehm ist. Wenn Cardon schreibt, 
werde ich noch einige Worte beifügen. 

Ipoh, 18. 6. 39

Gestern war ich schon im Auto in Grik, um mich zu erkundigen. 320km. Ich traf unterwegs zwei 
Gruppen von Semang [Lanoh] und machte sofort Versuche mit dem Blasrohr. Meine Freunde 
sind aber jenseits Grik; von denen sah ich noch niemanden. Vor allem erkundigte ich mich nach 
meinem Boy Lebai und den andern Begleitern. Lebai ist schon lange tot; er scheint schon im Jahre 
1925 oder 26 gestorben zu sein. Sein Bruder, den ich auch gut kannte, starb voriges Jahr. Einen 
anderen Begleiter, Raja, traf ich an und ebenso die Frau des Bruders [von] Lebai. Man erkannte 
mich schnell; sofort wieder. Die Freude war unverholfen und herzlich. Meine Recherchierungen 
mit dem malayischen Distriktoffizier waren sehr befriedigend, sodaß ich hoffe, daß alles gut ge-
hen wird. Allerdings sagt man mir, daß viele meiner Negritos gestorben seien, andere zerstreut. 

PHILIPPINEN UND MALAYSIA 1938/39



222

Ich werde sehen. So also stehen die Aussichten. Ich habe vor, etwa zwei Monate lang im Innern 
von Grik zu bleiben und den dritten Monat zu reisen, hier und dort. 
Meine Schriften haben mich in Malaya einigermaßen bekannt gemacht, was auch von Nutzen ist. 
Die Pariser [Missionare] nehmen mich überall recht herzlich auf und helfen allerseits. Leider habe 
ich wieder viel Gepäck in den Wald zu schaffen. Ein Teil ist schon in Grik, den anderen nehme ich 
morgen mit mir. 

Hast Du die Nachrichten durch den Geistlichen erhalten, den ich hier in Manila traf ? Ich sagte 
ihm, der solle alles in der Skodagasse abgeben. Ich meine, es war ein Teil der Tagebücher. Mein 
Tagebuch war bislang recht mager. Ob ich mich zu etwas mehr aufraffen werde, weiß ich nicht. Ich 
habe manche anthropologische Untersuchungen vor, die recht ermüdend sind. Wir wollen sehen. 
Es ist hier sehr feucht, die Stirnhöhlen arbeiten mit Hochdruck, aber ohne Kopfschmerzen. 

Ich schrieb an de Jonghe, desgleich vor längerer Zeit auch an [P. Dr. Michael] Schulien [SVD; 
1888–1968], wegen des neuen Manuskripts. Ich denke, daß sich dort alles in bester Ordnung 
befindet; mehr kann ich in dieser Sache nicht unternehmen. Du kannst eine Antwort direkt nach 
Grik schicken; alles andere aber nach Singapore, da ich über meine Reisen noch keine definitive 
Antwort geben kann. Grik, poste restante. Upper Perak. F. M. S. Malaya, Asia. 

[Bersia] 28. 6. 39. 5h abends

Ich schreibe Dir mitten aus dem Malayen Wald einige Zeilen, die morgen ein Mann, resp. drei, 
nach Grik bringen, wo sie Sachen kaufen und allenfalls die Post holen. Ich sitze bereits zehn Tage 
unter meinen lieben Semang. Leider fast alles, was in besseren Jahren, vor 15 Jahren, war, schon 
tot. Mein Keladi, den ich besonders vermisse, sitzt acht Tagereisen weit in Tadoh. Natürlich habe 
ich noch viele Bekannte getroffen. Der alte Ramogn lebt. Semambu, Ćenbis, Kraćap, Kraćapi, 
usw. Die Leute haben mich gern und sind alle Weil um mich herum. Anfänglich trauten sie sich 
nicht, weil die Malayen ihnen früher erzählten, ich sei schon tot. Ich habe Blutproben genommen, 
soweit mir möglich auch viel gemessen. Es ist wichtig für mich, daß ich gerade die anthropologi-
sche Seite vervollständige. Das übrige war prima Arbeit wie ich sehe.

Hier regnet es täglich und in Strömen. Erst jetzt ermesse ich, welches Glück ich vor 15 Jahren 
hatte, da die beiden Jahre verhältnismäßig trocken waren. Ich bin auch vollständig aufgelebt, ganz 
anders wie auf den Philippinen. Kommt wohl auch daher, daß ich mich mit den Leuten direkt ver-
ständigen kann. Allerdings hapert es noch etwas mit dem Malayischen – habe einen malayischen 
Koch und einen malayischen Boy. Ersterer gräbt im Perak Sand (Insel) ein Wasserloch, letzterer 
ist hinaus in den Kampong, um Hühner zu kaufen. Mein Lebai ist tot, schon neun Jahre. Einen 
anderen Begleiter von früher traf ich noch an, Raja mit Namen, der mich nach Bersia begleitete, 
wo ich jetzt hause. Es sind drei Gruppen Negritos um mich herum; ich wohne im Rast Bungalow. 
Habe wieder eine Verkühlung hinter mir. In so einer Blechhütte zu hausen ist nicht sehr ange-
nehm, wenn die Mittagssonne darauf brennt und der Tropenregen darauf prasselt. Es ist aber 
trockener und sauberer. 

Von Morgen ab werde ich ziemlich viel filmen, all die Kunstfertigkeiten der Leute, was ja ziem-
lich interessant ist. Es ist doch ein ganz anderes Leben als auf den Philippinen. Hier ist tropischer 
Urwald, jetzt noch wilder als ehedem, da der Pfad längs des Flusses verwildert ist. 

Der Donner grollt in der Ferne, ein Zeichen, daß... Wohin ich mich von hier wende, weiß ich 
nicht. Adressiere die Post also nach Singapore. 

Neues soweit nichts, andererseits sehr viel. Soweit geht es mir ganz gut und die Arbeit gedeiht. 
Übermorgen werde ich einige Masken gießen. Auch das soll sein.
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Bersia, den 5. 7. 39

Hier höre und lese ich nichts von Politik. Bin schon die dritte Woche unter meinen lieben Jahay. 
Leider sind wohl an die 2/3 gestorben. An Stelle von etwa 250 Menschen treffe ich knapp 80–90. Es 
sieht so aus, als ob es mit ihnen sehr schnell zu Ende gehen sollte. Ich habe 70 Blutproben nehmen 
können, fast ebenso viele Messungen und 5 Masken. Ich bin also hier fertig. Trage noch einige For-
schungen nach, und werde am Montag schon weiter ziehen; nach welcher Richtung weiss ich noch 
nicht, da sich die Verhältnisse hier geändert haben. Briefe sind darum nach Singapore zu richten. 
[...] Es geht mir hier leidlich gut – allerdings schwitze ich mittags sehr viel; die Nächte dagegen sind 
angenehm. Es lässt sich hier viel besser arbeiten als auf den Philippinen. 

Grik, 12. VII. 39

Drei Wochen lang saß ich unter meinen lieben Jahay in Bersia, habe mit ihnen gelärmt und gesun-
gen, Masken gemacht, Blutproben usw. Alles ist sehr gut gegangen und ich bin heute mit sehr guten 
Resultaten nach Grik zurück, um von da aus mich nach anderen Richtungen zu wenden. Ich schreibe 
in Eile, da ich morgen früh weiter muß. 

1) Wahrscheinlich wird man Dir von Bertam einige entwickelte Farbfilme von mir senden. Bewah-
re diese auf.

2) Sende ich Dir heute das Tagebuch zu, das wertvoll ist, wertvoller als das Philippinen Material. 
Hoffentlich kommt es an.

Ich habe auch sehr viel filmen können, was eine gute Rekompensation ist für den Mißerfolg des-
senhalb auf den Philippinen. Auch sonst sind die Resultate ganz ausgezeichnet und ich kann froh 
sein, diesen Film gemacht zu haben. Die Leutchen haben mich und einen Besuch, der einen Tag 
bei mir war, nach Grik zurückgebracht, wo ich sie entsprechend verproviantiert habe. Darunter war 
auch der kleine Sohn Semambu’s, den ich fein ausstoffiert habe. Ein liebes Kerlchen.

P. Cardon geht am 16. unters Messer, wie er mir schreibt. Es kann dann sein, daß ich überhaupt 
nicht mit ihm in die Erholung gehe, weil sich alles verspätet. [...]

Grik, 24. VII. 39

Du wirst wohl schon längst einen Brief erwartet haben, der aber länger ausblieb. Kommt daher, daß 
ich mehr im Innern war. Dein Schreiben 42 behob ich heute in Kroh, 10km von Siam und beant-
worte es in Grik. Morgen reise ich nach Lenggong, um noch allenfalls einige Semang zu treffen, und 
fahre dann sofort nach Ipoh. Nun studiere ich den Reiseplan nach den Andamanen. [...] Es wird sich 
also bald entscheiden, ob ich die Reise mache oder lieber hier etwas länger bleibe. Jedenfalls naht 
schon die Abfahrt. Einen größeren Windschirm mag ich nicht bauen, obwohl es in den Wäldern an-
genehm kühl ist und ich mich sehr wohl befinde. Der Erfolg der fünfundeinhalb Wochen unter den 
Semang war sehr ausgezeichnet. [...]

Ich könnte Dir ja tausenderlei aus meinen Erfahrungen hier mitteilen. Doch geht das jetzt nicht an. 
Auch Fotos kann ich noch keine schicken. Wahrscheinlich, wenn ich in Ipoh bin, wird das möglich 
sein, da alle Fotos dort entwickelt werden. Ich habe auch viel filmen können. Gott Dank kostet mich 
die Entwicklung nichts. Der fünfeinhalb wöchige Aufenthalt im Walde kostet mich 400 hiesige Dol-
lars, also etwa 460 Mark. Das mag viel sein. Gewiß war ich nicht sparsam und gab den Semang mit 
vollen Händen, denn das sind arme Teufel. Doch ist der Erfolg einige tausend Dollars wert. Ich habe 
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250 Blutproben, dazu Messungen und hauptsächlich der völkerkundliche Erfolg ist beachtenswert. 
Man hat mir neue Lichter angesteckt, sodaß ich besonders die Religion der Zwerge jetzt ganz anders 
sehe.

Ich habe einen Brief von Cardon heute bekommen, der aber kurz vor seinem Eintritt ins Spital ge-
schrieben ist. Näheres weiß ich nicht. Es ist heute eine Woche her, daß er operiert wurde. Ich werde 
ihm heute schreiben. Er ist ein guter, lieber Kerl, nur hat er jetzt kein Geld. Doch ist er als Redakteur 
jetzt patent auf seinem Posten. Er hat mich bildlich und schriftlich in sein Blatt gebracht – eine ganze 
Seite.

[Ipoh, den] 3. August 1939

Ich werde hier in Ipoh über Gebühr lang aufgehalten. Das kommt daher, daß mich die Malaria er-
wischt hat. Habe schon drei Anfälle hinter mir, und zwar bis 42 Grad. So ein Anfall dauert bei mir 
etwa 10 Stunden, für mich deswegen sehr schmerzlich, weil das Blut in die wunde Stirnhöhle treibt 
und dort scheussliches Kopfweh verursacht. Anfänglich – nachts kam der erste Anfall – wußte ich 
nicht, was los sei und nahm Chinin. Der zweite Anfall am nächstfolgenden Tag. Ich hatte den Ent-
schluß gefasst, wenn noch ein Anfall kommt, gehe ich ins Spital. Er kam in dem genannten Abstand. 
Ich ließ den Arzt rufen, der durch Blutprobe Malaria konstatierte, das Spital aber nicht für notwen-
dig hielt. So sitze ich hier in der Station und ernähre mich von Milch und ein klein wenig Biskuit. 
Kein Appetit. Heute Abend erwarte ich einen neuen Anfall oder vollkommene Heilung. Da ich ge-
nügend Chininmedizin geschluckt habe, dürfte das Letztere möglich sein. Natürlich bin ich kraft- 
und saftlos geworden. – P. Cardon, schreibt man mir, liegt schon 14 Tage im Bett und darf immer 
noch nicht aufstehen. Der Arme! Ich sandte ihm einige Fotos. Dir werde ich dieser Tage auch einige 
mit dem Tagebuch und zwar nach Wien senden. 
Die Andamanenreise – ich schreibe diesen Absatz am Nachmittag halb fünf Uhr. Das Fieber hat sich 
noch nicht eingestellt – habe ich fallen gelassen, und zwar aus dem Grunde, weil die große Auslage 
nicht im Vergleich steht zur Ausbeute, da ich ja über Indien fahren müsste. Singapore – Madras – 
Andamanen – Kalkutta – Colombo. Das lohnt sich wirklich nicht. Allerdings möchte ich nach Birma 
reisen und dort noch einen Monat bleiben. Wie auch immer der weitere Plan ausfallen wird – ich 
werde doch am 4. Oktober (ab Singapore) an Bord gehen, und bin dann etwa 20. Oktober in Genua, 
falls ich dort landen werde. [...]

Mit den Semang bin ich fertig. Ich mag nicht mehr anfangen. Vielleicht werde ich mir die Sakais so 
im Vorbeigehen anschauen, damit aber genug. Die bei den Semang erzielten Resultate sind so güns-
tig, daß ich abschließen kann. Jedenfalls kann ich der gegen mich gerichteten Kritik gut begegnen. 

P. Schumacher antwortete ich dieser Tage auf einen Brief, der zwei Monate unterwegs war. Er 
scheint das Manuskript von Dir noch nicht gehabt zu haben. Ich denke, dass inzwischen alles in die 
Wege geleitet ist. Das Manuskript wird ja vorerst doch einem Consuleur unterbreitet, der es geneh-
migen muss. Die Drucklegung wird sich also etwas hinausziehen. 

In Deinem Urlaub mach Dir deswegen und auch um mich keine Sorgen. Es ist schon sechs Uhr 
und das Fieber nicht da. Damit dürfte es schon gebannt sein. Natürlich bin ich sehr geschlaucht, 
sechs Tage lang nichts als Milch und zweimal eine Bouillon Suppe. Mehr darf nicht sein, ist auch 
kein Appetit da. Ich werde mich bald zurückziehen und etwa 14 Tage lang ganz ausruhen. Cardon 
wird aber nicht können, wie man mir schreibt. Ich bin fast taub von dem Chininzeug. Dreimal täg-
lich! 

5. 8. Die Nacht gut verbracht, ohne Fieber. Also geht es jetzt aufwärts. Darum keine Besorgnis. 

K APITEL 7



225

Singapore 11. IX. 39

Ich will hoffen, dass Dich diese meine Nachricht vor meiner Rückreise nach Europa erreichen wird. 
Ich fahre mit dem japanischen Dampfer Hakozaki-Maru am 14. von hier ab, sodass ich Ende Sep-
tember voraussichtlich oder etwas später in Neapel eintreffe. Ich werde von Italien aus vorerst nach 
der Schweiz reisen, voraussichtlich. Wann ich dann in Wien eintreffe, kann ich heute nicht sagen. 

Bitte teile auch Urbanek, Klos und auch der Skodagasse mit, dass ich auf der Heimreise bin. Kannst 
es auch dem Pater mitteilen, der es in Mödling bestellt. Ich denke, dass alles gut gehen wird. Meine 
Gesundheit ist soweit gut. Das rechte Auge scheint den Star zu haben. 

Also keine Aufregung, alles geht ganz gut. Herzliche Grüße auch an alle Bekannten. 
Wie ich sehe kommt der Dampfer Hakozaki-Maru am 6. Oktober in Neapel an. 

7. X. 39

Nur einige Worte. Heute kommen wir nach Neapel, etwa um 3 h. Ich will hoffen, dass ich keine Pass-
schwierigkeiten beim Landen haben werde. Ich habe Schulien nach Neapel gebeten, des Gepäcks 
wegen; ob er kommt, weiss ich nicht.

Falls ich lande, werde ich mich nicht lange in Italien aufhalten, sondern sofort nach der Schweiz 
reisen, wofür ich ein Visum habe. Ich weiss nicht, inwieweit die deutsch-österreichische Grenze 
offen oder gesperrt ist. 

Von den gesammelten Sachen habe ich einige gekauft, wo aber diese landen werden, weiss der 
Herr Gott. Anbei einige anthropologische Berechnungen zum Aufbewahren.
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ITURI-EXPEDITION 1949/50

Ausreise Wien 29. September 14.00 h West Bahnhof

In St. Gabriel keinerlei Interesse. Man nahm keine Notiz. Die Einzelnen sind mit ihren eigenen Sor-
gen beschäftigt. Schließlich bot der Nachbar P. V. seine Begleitung an. Vor der Kirche fand sich zufäl-
lig [ein] Auto, das mich bis Perchtoldsdorf mitnahm. Das war am 27. IX. In Wien nahm die Confra 
regen Anteil. Die Kapelle war voll. Der Abschied ernst und innig. Am Bahnhof – vorher gab es hier 
und dort Tränen. 

Mir war es weder warm noch kalt ums Herz. Die Reise lässt mich soweit gleichgültig. Ich erfülle 
meine Pflicht! Eine Aufgabe. Ich reise ohne besondere Sorgen, noch auch besondere Erwartungen. 

Die Fahrt hatte Verspätungen, ansonsten nichts Besonderes. Im Zug mehrere Waggons mit ausge-
mergelten Kindern von Flüchtlingen, die nach der Schweiz fuhren. 

In Fribourg erwartete mich P. Schmidt, war lieb von ihm. Hatte auch eine längere Aussprache über 
Forschungsprobleme 

3. Oktober: In Brig vor Domodossola den Mt. Blanc zu Gesicht bekommen, inmitten anderer Rie-
sen, er selbst mit Schnee bedeckt. Simplon Tunnel! Die italienische Zollrevision war durchweg sehr 
mild. Zahlte noch die Differenz von Simplon – Domodossola nach. 

Das Reisepublikum italienisch im Aussehen und Temperament. Zwei Mädchen, hübsch, reichlich 
mit Geschmeide behangen, sangen laut Liebeslieder. Selbstverständlich! Ich musste lächeln. Erin-
nerte sehr an portugiesische Gesänge. – Die Wein-Terassenlandschaft um Brig und davor an Igoro-
ten Reisfelder. Vielleicht wird ein Kulturhistoriker den Zusammenhang entdecken. 

Milano abends! Ein frugales Nachtmahl 7500 Lire! Der Zug war überfüllt, die Fahrt durch Ein- 
und Aussteigen der Passagiere erschwert. Kam aber gesund in Rom an. Br. Arbogast holte mich ab. 

In Rom eine gewisse Unzufriedenheit! Man wartet ungeduldig auf den General! Erledigte in Be-
gleitung des Br. Gratian meine Passage, besuchte nachmittags St. Peter. Enorme Bautätigkeit! Das 
Gesicht um St. Peter hat sich verändert. In Rom pulsiert starkes Leben. Die Lage des Kollegs und 
sein Äusseres gefällt. 

5. X. 49. Über die Adria nach Griechenland. 2600 m hoch, 275 km Geschwindigkeit 20 Grad C. 
Eine sehr ruhige Fahrt, nur das monotone Brausen der Motoren zeigt an, dass man fliegt. Wir sind 
21 Passagiere, lauter stille Menschen. Prof. Bursens traf ich gestern im Hotel Angloamericano, via 
delle Quattro Fontane. Abends als ich mich im Hotel einquartierte, unterhielt ich mich mit ihm. 
Heute früh traf ich mit Père de Maire zusammen, der mich 1929 von Kabgayi nach Nyanza, brachte. 
Die Welt ist zu klein. Der 58 jährige Herr leitete das Studienhaus der Weissen Väter Marienthal in 
Luxenburg, nun aber reist er in die Mission zurück. Ein lebhafter Herr, der eine Zigarette nach der 
anderen pafft. 

In Rom war mir Gratiano ein guter Begleiter. Die Küchenbrüder freuten sich über mein Zusam-
mensein mit ihnen. [...] In Rom besichtigte ich St. Peter, zelebrierte in St. Paul an der Confessio, im 
Lateran war ich in Schulien’s Räumlichkeiten und im Museum. Rom macht als Stadt einen gewalti-
gen Eindruck. Enorme Bautätigkeiten. 

Kartenskizze 3: Schebestas Feldforschungs‐Region im Kongo, Der Urwald ruft wieder, Salzburg: Anton Pustet, 1936, 
Beilage, mit der freundlichen Erlaubnis der Wiederveröffentlichung vom Rektor des Missionshauses St. Gabriel, Anton 
Fencz.

�



228

Badiya 7. X. 49

Glücklich am Ituri gelandet. Anbei einige Reisenotizen, die Leo [Dr. Josef Leo Seifert, 1890–1950] 
mit einigem Schwung zu einem oder mehreren Artikeln gestalten kann und dort veröffentlichen 
mag, wo es ihm am besten scheint.

Ich sitze in einer armen Mission; weil im Anfang begriffen, aber immerhin gut. Montag reise ich 
in den Wald zu den Babira-Bambuti. Jadin telegraphiert, schreibt und sendet allerhand Sachen. Ich 
telegraphiere ihm zurück.

Falls ein Artikel aus meinen Berichten erscheint, bitte einen Beleg an mich senden. Ich kann un-
möglich an alle Welt lange Berichte schicken. Adresse: Irumu, poste restante, Congo Belge, Prov. 
Orientale.

5./7. X. 1949: Reisebericht

In Gefahren auf Reisen schreibt St. Paul und meint damit die furchtbaren Entbehrungen und Ge-
fahren, die er auf seinen Reisen im Mittelmeer und den gebirgigen Landschaften um dieses auf seinen 
apostolischen Fahrten durchmachen musste. In jenen Gebieten, die heute Luftfahrzeuge durchque-
ren. Auch ich fliege gerade über diese paulinischen Strecken im bequemen Polstersessel hingelehnt, 
während die Motoren der Sobelaire ihre dumpfen Töne surren. Drei Tage in den Tiefen des Meeres, 
er St. Paulus, drei Tage hoch oben über dem Meer, ich auf der Fahrt nach dem dunklen und doch so 
sonnigen Kontinent! Welch gigantische Umwälzungen sind in dieser Zeit erfolgt. 

Am ersten Tage meiner Ankunft in Rom galt mein erster Besuch naturgemäss der St. Peters Basili-
ka, dem Zentrum des Christentums, von wo immer noch christlicher Glaube in die Welt ausstrahlt. 
Am folgenden Morgen zelebrierte ich an der Confessio in San Paolo fuori le mura, wo mich mein 
Herz hinzog, ins Heiligtum des Völkerapostels. Dort empfahl ich mein Unternehmen dem Schutz 
des Völkerapostels, soll doch auch dieses dem einen Ziel dienen, auf dass Christus erkannt werde. 
Ich dachte nicht daran, dass meine Fahrt z.T. die Route des hl. Paulus berühren würde, allerdings 
2000–3000 Meter hoch in der Luft und in rasender Fahrt von 290 km. Das kam mir erst zum Be-
wusstsein als wir Süditalien und dann die südliche Adria überflogen. Der Golf von Taranto in Sicht, 
unter uns helle Wolkenschwaden wie mächtige Wollbäuschchen, über uns klarer, blauer Himmel. 
Temperatur von 20 Grad Celsius, am Boden eine solche von 36 Grad Celsius. Die Sobelaire surrt 
in östlicher Richtung gegen Südgriechenland. Unter uns schlängelt sich die Strasse von Korinth: 
ein blaues Band. Wir überfliegen Korinth, die Stadt worin die Christengemeinde einst St. Paul so-
viel Sorge bereitet hat. Dann lenken wir der Küste entlang nordwärts gegen Athen. Das Flugzeug 
rüstet zur Landung. Man merkt es am Rücken und Abstieg. Die Stewardess schminkt ihr Gesicht, 
manipuliert den Rotstift, das sicherste Anzeichen, dass die Landung bevorsteht. Das Luftfahrzeug 
ist schon so tief, dass man Häuser und Gärten deutlich ausmachen kann. Aus der Höhe nehmen 
sich die Gebirgslandschaft Italiens und Griechenlands wie ein massiges Relief aus. Zerklüftete kahle 
Gebirge, ein Rücken wechselt mit dem anderen ab. Das Flugzeug schleicht – anscheinend – über die 
Landschaft. Man merkt die Riesengeschwindigkeit nicht. 

Die Motoren verlangsamen den Gang, wir gleiten knapp über die See, erreichen das Ufer, den Lan-
dungsplatz. Man gab uns einen Sesselriemen in die Hand – doch der Schock bleibt aus. Wir landen 
bequem auf dem Athener Flughafen. Links hinauf liegt – Athenai – hoch oben thront die Akropolis, 
wo St. Paul seine grosse Rede gehalten hat: Man hatte ihn ausgelacht – „den Schwätzer“, der zum 
Völkerlehrer geworden ist, während seiner Lacher niemand gedenkt. Das Wort Gottes läuft seine 
Bahn, schneller als die Sobelaire, vom Hauch des hl. Paulus getragen, der nicht dröhnt wie der Motor 
unserer Maschine, sondern sanft säuselt. 
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Eine Stunde Aufenthalt, gerade genug, um in einem improvisierten Restaurant unser Mittagsmahl 
einzunehmen. Griechischer, öliger Wein, griechische, süsse Trauben, wie sie nur die Sonne des Sü-
dens hervorzaubert. 

Wieder steigt die Maschine hoch, diesmal nicht so glatt wie in Rom, beschreibt eine grosse Kur-
ve und steigt dann höher und höher. Eben 2 h passierten wir die Cykladen, nähern uns Kreta, die 
Insel, die St. Pauls Unmut erregt hatte, nannte er doch die Kretenser „faule Bäuche“, eine Erfah-
rung, die nach ihm viele Missionare in aller Welt gemacht haben. Das Himmelreich erfordert eben 
Gewalt. 

Um 4 h sollen wir Kairo erreichen. Das ist 5 h mitteleuropäischer Zeit, denn um 10.15 hatten 
wir unsere Uhren um eine Stunde vorstellen müssen: Sommerszeit! Im Passagierraum hl. Stille; 
es scheint, dass das Dröhnen der Motoren die Menschen verstummen macht. Dagegen kommt die 
menschliche Stimme nicht auf! 

Vor der Abfahrt zum Flugzeug in Rom machte ich eine sonderbare Bekanntschaft. Ein Weisser 
Vater unter den Passagieren. Ich sprach ihn an, nannte meinen Namen. „Ich kenne Sie“, war die Ant-
wort des Angeredeten. „Ich führte sie in Ruanda von Kabgayi nach Nyanza, zum Hof Msingas. Vor 
20 Jahren!“ „Ja, die Welt ist klein“, meinte der Missionar. 

Eine grosse Täuschung: Bei Annäherung der afrikanischen Küste fiel mir das Meer auf. Wir waren 
ja über dem Mittelmeer. Wieso fliegt die Maschine auf einmal so tief ? fragte ich mich und beobachte 
die schäumigen Wellenkämme, die allerdings seitlich im Fenster vor uns immer häufiger wurden. 
Unter uns schaute ich das blaue Meer! und dann Land in Sicht. 

Dann auf einmal mehrten sich die schaumgekrönten Wellen. Ganze Bänke, weiss zerzaust, bu-
schig. Das waren Wolken unter uns. Der Himmel unter uns, die bauschigen, pflaumigen Wolkenbän-
ke so tief unter uns, als man sie sonst über uns zu sehen gewohnt ist. Die Wolken verkündeten die 
Nähe des Landes, wie es die Möwen den Schiffern tun. Afrika unter uns, Ägypten! 

6. X. 11. 20 h. Kurz vor 11 h von Kairo abgeflogen. Der gestrige Flug durch das Nil-Delta Gebiet 
war richtig prächtig, wie durch den grünen Garten Eden aus der Vogelschau! Das ganze Land in 
Flächen geteilt, Quadrate, Rechtecke usw., die sich wie die Felder eines Schachbrettes ausnahmen 
und in allen Farben schimmerten. Dorfschaften, Flecken, Städte liegen wie Nester in dieser Land-
schaft, kompakte Siedlungen an Wasserkanälen. Ein fruchtbarer, gesegneter Landstrich. Dann ver-
steht man, dass in Ägypten, das zum grössten Teil Wüste ist, doch 25.000.000 Einwohner sind. [In] 
Kairo an [die] zwei Millionen. 

Gegen 6 h abends langten wir vom Flugplatz im Heliopolis Palace Hotel an. Der Horizont war in 
dämmeriger Glut der Wüstenbeleuchtung getaucht. Ein Bad im heissen Afrika tat wohl. Das Mam-
muthotel war in besseren Zeiten erstanden, da Touristen aus Europa und Amerika in Scharen ins 
Land strömten. Jetzt gähnen die einst prunkhaften Räume in die Leere. Passagiere der verschiede-
nen Flugzeuge scheinen dort Unterkunft zu finden. 

Am Morgen den 6. X. gab es eine Reise im Autobus durch die Stadt, rechts das Shepheard Hotel, 
linker Hand des botanischen Gartens. In Ornat des Königspalasts predigte in schlechtem Franzö-
sisch der behäbige, einheimische Dolmetscher. Wir überqueren den Vater Nil. Dann einen anderen 
Arm von ihm. Unser Bus hält auf die Pyramiden von Gizeh. Knapp vor der Sphinx ragen sie aus der 
Sandwüste hervor, in ihrem Hintergrund die drei grossen Pyramiden. Wie anders ist das Bild heute 
als damals vor 25 Jahren, da ich die Sphinx zum ersten Mal sah, deren Kopf kaum aus dem Sand 
herausragte. Jetzt ist eine Tempelanlage vor ihr aus der Sandwüste herausgegraben. Sie selbst prangt 
in ihrer ganzen Grösse und Länge. Die Sphinx ist enthüllt, sie macht nicht mehr den Eindruck des 
Rätselhaften, eines Fabelhaften. 

Zu den Pyramiden schauten wir von unten hinauf, da unsere Zeit kurz bemessen war. Vor einem 
Menschenalter konnte man bequem mit seinem Dragoman alles besehen und betasten. Jetzt stehen 
bewaffnete Polizisten an allen Ecken und Kanten, die den Besucher immer nur den einen Weg wei-
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sen. Die Romantik ist gewichen seitdem die Sphinx erwacht ist. Photographen und Kameltreiber 
verfolgen uns zur Linken und zur Rechten. Ein Bild hoch zu Kamel scheint drei Dominikanerinnen, 
Missionarinnen, zu faszinieren. Der Apparat knipste sie – die Kamele schauten diesmal besonders 
stolz darein ob dieser Last! 

Ein Besuch im Museum weckte bei allen Besuchern nur den einen Wunsch, nochmals und länger. 
Die Kunst und der Reichtum Altägyptens schaute uns aus hunderten Vitrinen entgegen.

Eben ist es 12 h. Wir fliegen durch die Wüste in mässiger Höhe. Die gerollte Sandfläche breitet 
sich in ihrer Unendlichkeit unter uns aus. Die Thebais? Ich schaue nach einer Oase aus, nach einem 
Dattelpalmenbaum, in denen die Einsiedler Paulus und Antonius ihre karge Wüstenkost assen, die 
ihnen die Dattelpalme und eine Krähe spendete. Jedoch die Wüste ist weit und breit ohne Quelle 
und ohne Grün, kein Vogel durchfliegt die Luft als nur unser Metallvogel, Sobelaire.

7. X. 9.15h. Wir fliegen irgendwo durch die Nillandschaft südlich Khartums. Das Flugzeug wurde 
gestern nachmittags sattsam hin und hergeschubst, dass es Luftkranke gab. Mir machte es wenig. 
Es wurde allmählich so kühl, dass ich meinen Rock anzog. Mittags wurde eine kalte Platte an Bord 
gereicht, reichlich! Mein Befinden war gut. Das Starren auf die Wüstenlandschaft ermüdete auf die 
Dauer. Monotonie, Sandwüste in allen Schattierungen, bisweilen Felsenlandschaft – wie es schien 
vom Sand verweht. Dann wurde ein Wasserlauf sichtbar, offenbar der Nil, der dort gerade einen 
grossen Bogen schlug – oder einer seiner Nebenarme. Nach einem Schläfchen, als ich wieder hi-
nunter auf die Landschaft schaute – wurde eine Stadt sichtbar, dann wieder eine, zwischen durch 
die Strasse. Khartum! Ein herrlicher Anblick diese in die Wüste gesetzten Lehmhäuser, ohne Baum 
und Strauch. Seitwärts jedoch wurde die Stadt im Grün von Bäumen sichtbar, offenbar die Europä-
erstadt. Das Flugzeug glitt langsam abwärts, damit wurde auch die Hitze grösser und grösser. Als wir 
den Flugplatz betraten, umgab uns die Hitze einer subtropischen Wüstengegend: der Schweiss rann 
den Körper herunter. Wieder ging es nach Erledigung der Formalitäten ins Hotel C. am Ufer des 
Vater Nil gelegen. Dort lag ein Nildampfer vor Anker. Ich konnte mir eine Fahrt auf dem Nil – nach 
meinen Erfahrungen am Sambesi aus früheren Zeiten ausmalen; brr! 

Das Bad im Hotel wurde keine Erfrischung, war doch das „kalte“ Wasser lauwarm. Der Schweiss 
rann in Strömen. Alte Erinnerungen an die Tropen wurden wach.

Der Abflug von Khartum ging in aller Frühe vonstatten. Um halb sieben waren wir schon in der 
Luft, Gott sei Dank. Bald hinter Khartum ändert sich das Landschaftsbild. Der Nil teilt sich in ver-
schiedene Arme bzw. hat viele Zuflüsse.

Die Landschaft ist grüne Savanne, von dunklem Baumwuchs durchzogen. So weit man es aus der 
Höhe ausmachen kann, herrscht dort Leben. Der Nil windet sich in vielen Windungen durch diese 
Landschaft. Einen Zufluss verfolgte ich weit hinab bis zum Horizont; kenntlich an einem dunklen 
Streifen (Galeriewald), der sich wie ein mächtiger Python durch die Landschaft wand. Dann wieder 
tauchte der Nil auf, diesmal rosaschimmernd. Wieder änderte sich das Landschaftsbild. Der Hori-
zont zur Linken glich einer dunklen Wolkenwand. Ein Gewitter am Morgen? Kaum glaublich. Beim 
Näherkommen entpuppte sich die Landschaft als dunkler Wald. So geht es weiter und weiter; jetzt 
hüllt eine Dunstschicht die Landschaft in einen Schleier, dass man nur wenig am Boden ausmachen 
kann. Über uns brütet die Tropensonne. 

Was sich die am Ufer des Nil hausenden Schilluk und Nuer über den Metallvogel am Himmel über 
ihnen für Gedanken machen mögen, weiss der Himmel. Eben wurde ich von der Stewardess gefragt, 
welche Adresse man für mich im Kongo festhalten sollte. Ich weiss keine richtige. Ich gab somit die 
Mission von Bunia an; möglicherweise wende ich mich zuerst nach dorthin, vielleicht auch anders-
wohin. 

Um 11 h Landung in Juba. Die ersten Passagiere ab. Drei Schwestern. In zwei Stunden sind wir in 
Irumu. Dann beginnen die „matata“ Schwierigkeiten: pour se débrouiller!
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Es geht alles in nomine Domini. Nachmittags 1.15h Landung in Irumu. Welche Überraschung! 
Père Maeyens, Mission Badiya, wartete auf mich. Auch mein früherer Boy Muschensi war aus Beni 
zur Stelle. Sonderbar! Nsiku Mbiri ist leider tot. Taucht dafür Pirubafu auf!

Ich sitze in Badiya, 25 km von Irumu weg. Montag geht es in den Wald. Soweit ist alles klar. Deo 
gratias!

Badiya Mission, 8. X. 49

Gestern hier angekommen. P. [Leopold] Maeyens [1903–1961] hatte mich in Irumu abgeholt. Eine 
noch junge, im Bau begriffene Mission. Die Missionare stecken alles, persönliche Kraft und alle Mit-
tel in den Ausbau der Mission. Für eigenen Comfort haben sie keinen Sinn. Sie leben persönlich 
ärmlich, mehr wie bescheiden, und geben auch auf das Äussere ihrer Leute – ich meine der Leute, 
Neger, in ihrem Dienste, wenig Gewicht. Das mindert in meinen Augen die Mission in ihrer Wirk-
samkeit. Mir scheint, dass auf die Pflege des Menschlichen mehr Gewicht gelegt werden müsste. 
[Der] Christ muss auch ganzer Mensch sein. 

Abends war Kreuzwegandacht. Vorne rechts die grösseren Buben, links die kleineren Wichte, 
Knirpse von 6 bis 8 Jahren, an 120 Stück, wie Heringe neben einander. Sie sangen und beteten mit 
einer Wucht als müssten sie die Kirche stürmen. Rechts hinten waren die Männer, links die Mäd-
chen und Frauen. Letztere recht still. Hörte abends vor der Andacht Lateinische Litanei, Parce Do-
mine [Verschone Herr], etc. Es scheint, dass die Gemeinde in allen Sprachen gewandt ist.

Kokonyange, km 576, den 11 X. 49

Infolge des Umstandes, dass mich Père Maeyens vom Flugplatz in Irumu abholte und mich in seine 
Mission Badiya brachte, erfuhr mein Arbeitsplan eine Änderung. Ich fuhr weder nach Bunia um 
mein Geld zu holen, noch nach Avakubi-Stanleyville, sondern ging auf den Plan ein, in einem neuen 
Posten der Mission, Mbénzu genannt, meine Arbeit zu beginnen. Diese wurde bald dahin geändert, 
dass ich im Negerdorf Kokonyange (rotes Huhn) 20 km weiter ab von Mbenzu mich niederliess. 
Gestern den 10. X. hier angekommen. Gestern und heute waren Bambuti in Haufen um mich und 
führten ihre tollen Tänze auf. Dazu kamen auch noch Babira, mit denen ich ihre Sprache und ihre 
Sitten zu studieren beginnen konnte. Die Sache ist gar nicht leicht. Nun der Reihe nach. 

Gegen 1h nachmittags am 7. X. landete unser Flugzeug in Irumu. Sofort galt es eine Menge Papiere 
auszufüllen, dann Zoll. Ich sollte 500 frs Zoll für meine Photoapparate zahlen. Man befreite mich 
davon als man aus den Papieren erkannte, ich reiste halb offiziell. 

Die Überraschungen waren: 1. die Gegenwart P. Maeyens, Weisser Vater. Der kam, um mich abzu-
holen, was mich sehr angenehm berührte, da ich sofort ein Heim hatte; und 2. die Gegenwart meines 
ehemaligen Boy Victor Muschensi, der sich jetzt Pakanjira nannte, etwa Wandersmann oder Vaga-
bund. Er überbrachte zwei Schreiben, eines des Apostolischen Vikars von Beni, und ein anderes des 
Administrateurs von Beni, die mir beide Muschensi zuschickten, da mein anderer Boy Nsiku Mbiri 
vor zwei Jahren gestorben ist. Ich musste Muschensi für einige Tage stehen lassen, da ich mit dem 
Missionar nach seiner Station Badiya reiste. Vorher erledigten wir allerlei Sachen auf der Post, beim 
Kommisariat, etc. Jadin telegrafierte: campement en route – leider war er noch nicht da. 

Badiya, 25 km östlich von Irumu, hat eine schöne Lage, 800 m hoch unter den Babira, im Ange-
sicht des Stanley Berges, wo Stanley zweimal auf der Suche nach Emin Pascha campierte. In der 
Nähe der Mission hatte er einen Neger gehenkt, wegen Meuterei, um der übrigen Mannschaft eine 

ITURI-EXPEDITION 1949/50



232

Lektion zu geben. Ansonsten hat Stanley unter den hiesigen Negern einen guten Namen, da er ihnen 
angeblich nur Gutes tat.

In der Mission war man sehr zuvorkommend, auch Msgr. [Alphonse Joseph] Matthysen [M. Afr., 
1890–1963] hat Auftrag gegeben, mir in jeder Weise behilflich zu sein.

Eine Überraschung war die Begrüssung mit dem Katechisten Camillo, der 1934 bei Motoni Leh-
rer war und mir damals gut half. Mit ihm und anderen Katechisten konnte ich allerlei nützliche 
Dinge erfragen.

Weiterhin die Eindrücke in der Kirche, die auf mich die Negerchristen machten, besonders die 
Kinder. Das Beten, der Gesang. z.T. lateinisch.

Maeyens hält auch zu Tempels und seiner These. Er ist in der Sprache sehr gut zuhause und kennt 
sich im Babira Leben aus. [...]

Die Ernährung hier lässt insofern zu wünschen [übrig] als es keinen Reis gibt, kaum welche Eier 
und Hühner. Der schwarze Markt herrscht hier vor. Man kann es den Negern nicht verübeln. Man-
ches kommt mir zu teuer vor, was jedoch bei näherer Prüfung in Ordnung ist. So hat man mir heute 
eine Matte für 30 frs angeboten, die ich ablehnte. Eigentlich sind es nur 3 frs!!

Beschäftigt bin ich genug. Vor allem Sprachstudien, die sich aber sehr schwierig gestalten, weil 
einmal die Babira sehr undeutlich sprechen, dazu kommen fremde Laute und schliesslich Töne! 
Auch mein Interpret entpuppt sich als wenig tauglich. Gott Dank, dass es mit dem Kingwana von 
Tag zu Tag besser geht. Leider habe ich unter den Alten immer noch keinen gefunden, der Sagen und 
Mythen zu erzählen im Stande wäre. 

Die Bambuti kommen täglich in Scharen zu mir und wollen mir was vortanzen. Den ersten Tag 
habe ich es mir gefallen lassen, den 3. Tag heute schickte ich sie ins Dorf. Jedenfalls bekommen sie 
ihren Tabak und ihr Salz. 

Immerhin habe ich schon Neuigkeiten über das Leben der Neger wie der Bambuti erfahren. Ich 
glaube, dass man niemals auslernen wird. Ich finde unter den Babira von Kokonyange viele schwarze 
Typen. 

Übermorgen beginnt die Initiation. Soweit möglich will ich der Sache nachgehen und Zeuge des 
Ganzen sein. Auch viele Bambutiknaben, die schon in der Tracht der Initiationsknaben herumlau-
fen, nehmen daran teil.
1) Zum Thema: Leichenbestattung Gras-Babira und Bahema, Männer und Frauen Rückenlage, Kopf 

nach Osten, Füsse nach Westen, Leiche schaut nach oben. 
2) Balese bei Motoni. Männer und Frauen: Leiche hockt in einem kreisrunden Loch (wie es zur Bier-

bereitung gegraben wird). Die Leiche ragt z.T. aus dem Loch hervor – wird oberflächliche mit Erde 
zugedeckt. Der Hockende schaut nach Süden.

3) Wald-Babira. Männer und Frauen: Leiche ausgestreckt, rechte Seitenlage. Hände vorn ausgestreckt. 
Kopf gegen Norden, Füsse nach Süden. Leiche schaut also nach Westen.

4) Bambuti der Wald Babira. Früher als hockend ausgesetzt und verbrannt. Richtung ? – Heute begra-
ben sie; die Lage der Leiche ist aber anders als bei Babira. Kopf nach Norden, Füsse Süden. Linke 
Seitenlage. Schaut also gegen Osten.

Kokonyange, 11. X. 49*

Es ist 3/4 8. Hier also schwarze Nacht. Aus diesem Grunde schreib ich Dir einige liebe Grüße. Ko-
kouyange ist ein großes Negerdorf, nach dem Häuptling benannt: rotes Huhn! Ich wohne in einer 
Rasthütte, gar nicht schlecht. Ich esse besser als ich es auf der Missionsstation Badiya bei den Patres 
getan habe. Ich habe mich leidlich eingerichtet und bereits auch schon mit der Arbeit begonnen. 
Heute tanzten die Bambuti wie wild vor meiner Hütte, sodaß sie mich aus meinem Mittagsschlaf 
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geweckt haben. Es ist den ganzen Tag großer Betrieb, Neger, Pygmäen durcheinander, dazwischen 
die Boys mit ihrer Arbeit, besonders der Küche, die noch nicht recht funktioniert. Die zwei Tage 
kosteten mich rund 7000 frs. Das ist natürlich sehr viel. Es waren aber Anschaffungen nötig. Das in-
teressanteste Stück meines Inventars ist mein Boy Victor Muschensi, den Du im Roman [Der ewige 
Ruf, 189ff ] beschrieben findest. Ein drolliger Kerl, der froh ist, daß er mich wieder gefunden hat. Er 
ist jetzt Vater von vier Kindern, das fünfte ist unterwegs. Über Muschensi, der sich heute Paka Ndjira 
nennt, wird noch eine Geschichte geschrieben werden. Er hat seinen Namen gewechselt, er heißt 
jetzt: Wandersmann oder Vagabund, weil er stets unterwegs ist. 

Natürlich hatte ich bis heute keinerlei Langeweile, habe Arbeit und Sorgen genug, um meiner Auf-
gabe gerecht zu werden. Ich celebriere hier in der Rasthütte, durchaus würdig. Ich glaube, daß es Dir 
gefallen würde. Leider habe ich noch keine rechte Lampe. Gesundheitlich geht es soweit gut. Das 
Rheuma im Knie hat einigermaßen nachgelassen. Was ich heute gegessen habe? Morgens Kaffee, 
Butterbrot, Käse. Mittags: Suppe, Huhn, Kartoffeln, Erbsen, Gläschen Wein, Kaffee. Damit Du Dir 
und Anna ein Bild machen könnt. 

Übrigens hatte ich nach Ankunft in der Missionsstation Badiya auf der Harmonika das „Großer 
Gott“ gespielt. Nun werde ich wieder etwas spielen. Ich bin ganz allein in der Bude. Mein Boy Mu-
schensi schläft in der Küche, einige 15 m abseits. [...]

Heute früh 12. X. nach der Messe eine Überraschung. Ich hatte vom Gebälk der Hütte einen Schin-
ken hängen. Daran saßen mächtige Trauben roter Ameisen. Prosit!

Kokonyange, 14. X. 1949 1/29 h nachts

Es ist gerade keine Freud bei einer Funtzen zu schreiben, die ein trübes Licht gibt. Wohl habe ich 
gestern eine Pressluftlampe erhalten, aber es fehlt der Alkohol, um den Motor in Gang zu bringen. 
Immerhin habe ich die freundliche Aussicht, bald eine Lampe zu haben, bei deren hellen Schein ich 
die langen Abende zubringen kann, ohne dass ich stundenlang in die finstere Nacht hinein starre 
oder mich mit meinem Boy Pakanjira, ehedem Muschensi, unterhalten. Sonst ist ja in der Nacht 
niemand bei mir oder in meiner Nähe. 

Mit der Dämmerung um 1/2 6 h beginnt für mich der Tag. Bislang bin ich stets froh gewesen, 
dass ich dem Feldbett Lebewohl sagen konnte. Es bekommt mir gar nicht. Elende Schmerzen in 
der Nierengegend wecken mich schon sehr früh. Um 6 zelebriere ich an einem Feldaltar. Einige 
Christen aus dem Dorf finden sich regelmässig ein und rezitieren dabei ihre Gebete in der Ver-
kehrssprache. 

Nach der Messe habe ich meine Last, mich für einige Minuten zurückzuziehen. Das Leben be-
ginnt. Neger und Pygmäen treten auf, die Boys räumen auf, das Durcheinander beginnt. Das Früh-
stück wird vom Boy aufgetragen. Muschensi fungiert als Koch.

In der Früh hat er Hafergrütze gekocht, dazu gibt es schwarzen Kaffee – und solange Brot da ist, 
auch Brot. Letzteres muss ich mir aus einem der Posten kommen lassen, was keine Angelegenheit ist, 
da viele Lastkraftwagen die Strasse passieren, an der das Dorf liegt.

Dann treten drei alte Babira auf, die ich als Lehrmeister in ihrer Sprache und in ihrer Lebensart 
gewonnen habe. Sie kommen regelmässig und sind ausdauernd. Das Hin und Her in fremden Spra-
chen, die mir noch keineswegs geläufig sind, ist natürlich ermüdend.

Zwischendurch kommen vielerlei Dinge an einen heran, nicht zuletzt Muschensi der neugierig ist, 
was gekauft werden soll. Augenblicklich keine Schwierigkeit, da dieser Tage eine Antilope gebracht 
wurde. Also Fleisch, Reis oder Kartoffeln und eine Suppe. Einmal hat er sich auch schon in Pfannen-
kuchen versucht, man könnte sie nahezu Palatschinken nennen. Sie sind ihm geglückt. Er grinste vor 
Freude über das ganze Gesicht als ich ihn dafür lobte. Ich aß zwei Tage daran. Leider haben er und 
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der Boy in 4 Tagen 1/2 kg Zucker verbraucht, natürlich für sich. Das kann ich mir in der Wildnis 
natürlich nicht leisten. Seit gestern ist der Zucker hinter Schloss und Riegel.

Draussen ist grosses Geschrei. Der Nzamu, das ist der Hüter der Rasthütte, der für die Ordnung zu 
sorgen hat, liegt im Kampf mit den Ameisen. Das geht schon seit dem ersten Tag so, dass er mit Feu-
er diese unangenehmen Gäste bekämpft. Die erste Überraschung erlebte ich schon am 2. Morgen. 
Man hängt gefährdete Lebensmittel in der Hütte auf, um sie vor allerlei Gewürm zu schützen. Vom 
Balken hing nun ein in Papier gewickelter Schinken herab, den ich als Zubusse aus Irumu mitführte. 
Nach der Messe, stiess mich mein Muschensi, der auch den Messner schlecht und recht macht, an 
und zeigte mit seinem Schnauzengesicht gegen den Schinken an der Decke. Dabei lachten seine Au-
gen den mir bekannten Schelmenglanz. Ich sah schwarz-braune Trauben an dem Schinken hängen. 
Muschensi grinst: Siafu! Also rote Ameisen, die sich die Wand hoch am Querbalken entlang und den 
Strick hinab zum Schinken vorgearbeitet hatten. Er war nur angenagt. Ich glaube nicht, dass er eine 
zweite Nacht überstanden hätte. Dann begann der Ameisenkrieg und dauert bis zum heutigen Tag 
fort. Tritt man in der Nacht ins Freie, dann kann man sicher sein, dass man von den bissigen Amei-
sen angefallen wird. Mein guter Freund Dr. Jadin hat mir ein Mittel zur Vertilgung allen Ungeziefers 
gesandt, eine Verstäubungspumpe und zwei Säckchen mit dem Ungeziefer Pulver. Er schrieb begeis-
tert dazu: „Nun sind sie vor allem Ungeziefer sicher, vor Mosquitos, Wanzen, Ameisen!“

Jawohl, prosit. Die Ameisen ziehen ruhig ihre Bahn weiter, und mein Nzamu und die Boys haben 
Last genug, ihr Eindringen in die Hütte zu wehren. 

Wieder sitze ich mit meinen Babira Gelehrten beisammen als uns lautes Geschrei hinaus treibt. 
Zwei Bambuti sind gerade dabei, eine Schlange zu erschlagen, die den Weg zur Veranda meiner 
Hütte gefunden hat. Nun höre ich, dass Kokonyange nicht nur mit roten Ameisen, sondern auch mit 
Schlangen gesegnet ist. 

Dann kommen Leute heran, um Medizin für ihre Krankheiten zu erhalten. Es hat sich bereits rund 
gesprochen, dass der Postlastwagen in letzter Nacht vier grosse Säcke mit Medizin bei mir abgeladen 
hatte. Ich stand anfänglich ratlos vor den Sachen und prüfte im Schein der Laterne, woher sie wohl 
kommen mögen, und welches ihr Inhalt sein könnte. Mein getreuer Muschensi stand neben mir. Es 
juckte ihn, zu erfahren, was das alles sein könnte? Ich traute mich anfänglich nicht ans Auspacken. 
Schliesslich ging Muschensi doch daran. Erstes Paket zwanzig Wattepakete und 5000 Stück Chin-
intabletten. Medizin aus Leopoldville [Kinshasa] in Salben, Pulvern und Flüssigkeiten für meine 
Pygmäen. Das Flugzeug brachte die Lasten nach Stanleyville [Kisangani] und der Postwagen [kam] 
über Mambasa bis zu mir, von Stanleyville bis Kokonyange 575 kam.

Muschensi grinste, als ich ihn noch am gleichen Abend zu meinem Heilgehilfen – er nannte es 
infirmier – ernannte. Ich wusste bereits, dass er in den letzten Jahren bei Ärzten und in Spitälern 
ausgeholfen hatte. Er kannte sich einigermassen aus. Nun wusste ich, warum mir die Vorsehung 
Muschensi zugeführt hat. 

Im Bewusstsein seiner neuen Stellung verkündete er, dass er von 2 Uhr ab nachmittags die Kran-
ken behandeln würde, früher nicht, denn dann hätte er andere Arbeit in der Küche.

Ich begab mich bald am Nachmittag in den Wald, um den Beginn der Initiationsschule mitzuer-
leben, den Bau des Lagers für die Initiation. Währenddessen hantierte Muschensi als infirmier. Als 
ich gegen 4 h heimkam, war er noch von Kranken umlagert. Er meldete, dass er bereits 14 Kranke 
behandelt hätte, worüber er Buch zu führen vorgab. Ich war stolz auf meinen Muschensi und er fühl-
te sich in seiner Würde. 

Ich war mit der Aufzeichnung meiner Erfahrungen im Initiationslager beschäftigt, als im Neben-
raum Lärm geschlagen wurde. Ich hörte Hiebe herunterprasseln; ich eile hinüber und sehe wie die 
Boys einer zweiten Schlange den Garaus machten, die sich unter mein Bett geschlichen hatte. Eine 
Giftschlange, Genossin der ersten. Der Boy trug sie auf die Strasse, dass sie von einem vorbei fah-
renden Laster zermalmt würde. Nun, angenehm war mir dieses Erlebnis nicht. Schlangen im Bett!?
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Dann kam das Abendessen: Reste des Mittagessens. Der Appetit ist ja nicht gross. Ein Spazier-
gang durchs Dorf beschliesst den Abend. Die finstere Nacht senkt sich schnell herab. Im Liegesessel 
ausgestreckt, schaute ich dem Wetterleuchten zu. Feuergarben leuchten in allen Richtungen auf, 
in der Ferne dumpfes Donnerrollen. Im Gebüsch links und rechts und vor mir tanzen unzählige 
Glühwürmchen. Der Himmel bleibt diese Nacht von Wolken verhüllt, kein freundlicher Stern blickt 
auf mich herab, abseits rechter Hand in der Niederung, wo der Bahahafluss fliesst, hört man das 
gruselige Geplärr des Klippschliefers. Ich ziehe die Mundharmonika hervor und zaubere die Heimat 
hervor.

Samstag, den 15. X. 49, Kokonyange

Nkumbi: Heute überkam mich das Gruseln, und ich bekam einen Einblick in das dunkelste Afri-
ka, als ich den Zeremonien der Beschneidung von Anfang bis Ende habe beiwohnen können. Mit 
den Vorbereitungen hatte man bereits seit zwei Tagen begonnen. Gestern wurde das Lager, unweit 
des Dorfes des Capitas Mahouhou im Wald gebaut. Männer, meistenteils jüngeren Alters, waren 
mit dem Bau einer Hütte in einer frischen Rodung beschäftigt. Bambuti waren auch dabei. Im Hin-
tergrund des Platzes war auf Gabelpfosten ein Gerüst aus halbierten Stämmen des Kombi Holzes 
erbaut, welches Gerüst schräg nach vorn zulief. Die Balken waren von der Länge, dass Knaben der 
Länge nach darauf liegen konnten. Sechsmal waren zwischen den Balken breitere Schlitzöffnungen 
gemacht, die einen bestimmten Zweck hatten, wie wir noch sehen werden. Vor dem Gerüst standen 
wieder Gabelstützpfosten in einer 1 m Entfernung mit einem Firstbalken darüber in gleicher Höhe 
wie das Gerüst. 

Man baute die Hütte so weiter, dass man an der Rückwand kräftige Ruten in den Boden rammte 
und diese mit Querlatten von Bambusstangen befestigte. Der Bau stieg immer höher empor indem 
immer wieder neue Ruten eingefügt und angebunden wurden. In einer Höhe von mehr als drei 
Metern kippte man die Rutenwand mitsamt den Bauleisten so nach vornüber, dass sie ein Gewölbe 
bildete. Man versteifte dieses Gewölbe von der anderen Seite mit weiteren kräftigen Ruten. Wie ein 
Tonnengewölbe lag nun das Dach über dem Lagergerüst; es wurde an der vorn angebrachten First-
stange festgebunden. Die beiden Firstseiten wurden mit Ruten abgedichtet und dann das Dach und 
die Stirnseiten mit den üblichen Mangongi Blätterziegeln dachartig bedeckt. Das Innere der Hütte 
wurde ganz dunkel gehalten, nur durch eine niedrige Tür fiel etwas Licht ein. Vor dem schrägen La-
gergerüst aus Balken war ein etwa ein Meter breiter Gang frei geblieben.

Rechter Hand neben der Hütte war in einem abgetrennten Raum ein Gatter aufgerichtet, das aus 
drei Querstangen bestand, die an schräggestellten Pfosten befestigt waren. Hand gegen das Gatter 
gelehnt, standen dann die Beschneidungsknaben, als an ihnen die Operation vorgenommen wurde. 

Am Morgen des 15. X. waren meine Babira Gewährsmänner zur Stelle. Angeblich sollte um 8 Uhr 
früh die Feier beginnen. Man hatte jedoch keine Eile. Man müsste die Sonne abwarten. Man erzählte 
mir also inzwischen den Ursprung der Initiation.

Am Anfange waren Tukúlu und Amáima. Letztere, also eine Frau, hatte die Beschneidung aufge-
bracht. Sie hatte nämlich Kema Affen im Wald beobachtet, wie sie die Initiation durchführten. Sie 
ging nun daran, sie auch unter den Menschen einzuführen. Sie nahm zwei Mädchen und beschnitt 
sie im Walde. Beide Mädchen aber starben. Sie probierte es an zwei weiteren, doch auch diese star-
ben. In ihrer Not ging sie zu ihrem Mann Tukúlu und erzählte ihm alles. Der wiegte bedächtig den 
Kopf und meinte, dass er dieses erst an Männern probieren wolle. Er versuchte es und es gelang. So 
kam die Beschneidung unter den Menschen auf.

Als ich mit meinen Gewährsmännern um 10 Uhr etwa zum Initiationsplatz kam, waren zwar schon 
einige Männer und Burschen zur Stelle. Aber es hatte noch keine Eile. Inmitten des Platzes, der als 
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Tanzplatz ausersehen war, hingen an Baumpfosten 4 Trommeln, am Boden 7 Klanghölzer. Am meis-
ten wunderte mich, dass ein Stück des Platzes durch eine Liane abgetrennt war, an der Bananenblät-
ter hingen. Das war sozusagen der Vorplatz, der für die Frauen bestimmt war. Sie konnten also doch 
Zeuginnen der Vorkommnisse sein, allerdings nur aus der Ferne. Es ist Tabu für die Frauen, den 
Platz über die gespannte Liane hinaus zu betreten. Von der Beschneidung sahen sie deswegen nichts, 
weil die Männer jeweils den Operationsplatz, das ist das vorhin genannte Gehöft mit dem Gatter 
umstellten. In diesem Gehöft standen zwei irdene, mächtige Töpfe, die später mit Wasser gefüllt 
wurden, um die Wunden zu waschen. Ein junger Mann war am Dengeln eines krummen Messers, es 
war ein Beschneidungsmesser, das für die Operation zugerichtet wurde. Das Messer ist für die Frau 
tabu und wird von ihr ferngehalten. Übrigens wird dieses Messer so in grüne Blätter gehüllt, dass 
man es nicht vermutet. Zwei Messer wurden in Tätigkeit durch zwei Operateure gesetzt. Neben den 
Operateurs ist ein Gehilfe, der das Glied für die Operation zurichtet und es hält. 

Männer und Burschen in wilder Tracht begannen ihre Tänze aufzuführen. Die Trommler wirbel-
ten. Die Tänzer mit den Faserschürzen, mit Schwänzen aus Gras an den Armen, mit Fell-, Feder-müt-
zen oder Faseraufputz, mit allerlei Farben Gesicht und Körper bemalt, machten einen gruseligen 
Eindruck. Dazu die mimischen Tänze mit Grimassen aller Art, die Affentänze nachahmten, dazu 
das Rasseln von Bein- und Handrasseln, macht tatsächlich einen gruseligen Eindruck. Die Gestalten 
hüpften bald einzeln umher, bald bewegten sie sich in rhythmischem Tanz um die Trommeln. Im-
mer mehr Menschen strömten herbei, vor allem Frauen, die den Vorplatz füllten. Sonderbarerweise 
alle schon in Tücher gehüllt, während die Männer, vor allem die Tänzer die althergebrachte Tracht 
anhatten. Es wurde spät und später. Die Ganza, das sind die Beschneidungsknaben, hatte man immer 
noch nicht zugerichtet. Das war Aufgabe der Frauen. Solange die Knaben noch nicht beschnitten 
sind, befinden sie sich in der Obhut der Frauen und Mutter. Nach der Beschneidung und der Ini-
tiation haben sie nichts mehr mit der Frauenwelt zu tun. Sie sind in die Gemeinschaft der Männer 
aufgenommen. 

Hin und wieder stürmten Burschen durch die Frauen hindurch und stürmten ins Lager, wobei sie 
Matunguru-stengel wie Speere schwingen, dann wieder kehrt machten. Immer wildere Gestalten 
betraten das Lager. Dann trat eine Gruppe schwarz getünchter Knaben, die sonderbare Flechtsessel 
trugen, auf. Sie fielen durch ihre Tracht und Schweigsamkeit auf. Sie hielten sich bescheiden abseits 
und setzten sich auf die mitgebrachten Sessel nieder. Das waren die Baganza, die vor etwa 2 Mona-
ten beschnitten worden waren. Sie hatten ihr Noviziat nicht zu Ende, waren darum zum Schweigen 
verpflichtet und durften sich nur auf ihre Sessel hinsetzen, die sie überallhin mit sich führten, und 
die Tracht der Baganza anhatten. 

Endlich hiess es: sie kommen. Lautes K_el_el_e der Frauen, wüster Trommelwirbel. Schrecklich 
bemalte Männergestalten schwangen Maturustengel wie Lanzen und führten in ihrer Mitte die Be-
schneidungsknaben heran. Im Eilschritt durchstürmten sie mit den Knaben das Lager, und führten 
sie wieder zu den Frauen zurück, wo sich die Knaben niederliessen. Es waren ihrer diesmal nur 5. 
Den sechsten hat seine Mutter im letzten Augenblick nicht zugelassen. Es waren drei Negerkna-
ben und zwei Pygmäen im Alter von 6–10 Jahren. Die Baganza waren kahl geschoren und hatten 
Schürzen aus grünen Bananenblattstreifen um, die mit Schärpen an den Schultern hingen. Sie waren 
ebenso wie die Tänzer mit allerhand Farben bemalt. Man sah ihnen die Angst aus den Augen an. Die 
Frauen sangen, die Trommeln wirbelten, die furchtbar aufgeputzten Tänzer führten ihre schrecken-
erregenden Tänze auf, die zeitweise zu Jagdtänzen ausarteten, [bis] die Männer mit den mimischen 
Speeren ins Lager stürmten und die (Affen) Tänzer angriffen. Dann wieder stürmten andere ins La-
ger, ergriffen die unter den Frauen hockenden Knaben und jagten mit ihnen im Lager umher. Es war 
ein Hexensabbath, ein Höllenlärm. Wieder sassen die Knaben unter den Weibern, wieder tanzten 
die 20 Masken umher, – da ein Schlag auf das Klangholz. Der jüngste Knabe, ein Pygmäe, wurde aus 
der Schar hervorgeholt, lautes k_el_el_e der Weiber, als der Knabe in wilder Hast von den Männern 
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ergriffen zum Beschneidungsort gejagt wurde. Einer ergriff ihn, hob ihn hoch und schon stand das 
Opfer gegen das Gatter gelehnt, von einem Mann hinter ihm fest umschlugen. Er redete auf die wil-
den Männergestalten um ihn herum ein. – Wie ich hinterher erfahre, redete er auf die Männer ein, 
sie sollten ihn nicht festhalten, er wolle mutig alles ertragen. Und richtig hält er durch – als man ihm 
den Bananenschurz mit einem Pfeil vom Leibe trennte. Wildes Geheul ringsherum, die Männer um-
stellten den Platz und johlten, die Trommeln wirbelten. Ich versuchte irgendwie Zutritt zu gewinnen 
um einen Schnappschuss zu machen. Ich zitterte vor Erregung und Grauen und war erschöpft. Ein 
Blatt wurde dem Knaben vors Gesicht gehalten als der Operateur das grosse Messer führte, um den 
ersten Schnitt zu machen. Ich hörte keinen Schrei. Einen Schnitt, dann wieder einen, dann noch 
einen. Das Blut strömte zu Boden. Mit Wasser wurde die Wunde wiederholt abgespült, dann das 
Futeral aus dem weichen Kerenublatt dem wunden Glied aufgestülpt. Die Operation ist zu Ende. 
Man wirft dem Knaben ein Tuch um, er wird von Männern aus dem Gehöft heraus und ums Lager 
herumgeführt. Lauter Jubel der Frauen, Trommelwirbel, Geheul.

Schon ist der Knabe in der Hütte verschwunden, auf das Gerüst gehoben und so hingelegt, dass 
das wunde Glied in den offenen Schlitz zwischen zwei Balken zu liegen kommt. Ein Bündel aus Ba-
nanenblättern wird dem Patienten unter das Kinn gelegt. Er hat es überstanden. Neben ihm hockt 
der Pygmäenvater in Sorge um sein Kind. Die Mutter hat keinen Zutritt. Sieben Tage lang muss er so 
liegen bis die Wunde geheilt ist. Stirbt er aber, dann wird der Mutter vor die Hütte ein Erdkegel, den 
Aasfliegen zu machen pflegen, vor die Hütte gelegt. Sie weiss, was das zu bedeuten hat und beginnt 
die Totenklage. Im Lager jedoch macht man kein Aufhebens davon, dort darf niemand weinen und 
klagen. 

Im Lager geht der Höllenlärm weiter, es warten noch vier auf die schreckliche Prozedur, die jeweils 
an zweien zugleich von zwei Operateurs vorgenommen werden soll. Ich aber bin schon ganz krank 
und erschöpft. So etwas hatte ich noch nirgendwo auf meinen Reisen erlebt. Ich wollte Ruhe haben 
und zog mich für eine Stunde zurück. 

Als ich wiederkam, war der Lärm womöglich noch toller. An zwei Knaben sollte noch die Opera-
tion vorgenommen werden. Wieder jagte man die beiden in wildem Lauf durchs Lager, einen Pyg-
mäenknaben und einen kräftigen Negerburschen. Wieder der ominöse Schlag mit dem Klangholz 
und im wilden Lauf führte man die Opfer zur Schlachtbank. Standhaft sein und keinen Laut von 
sich geben ist die Parole für die Baganza. Der Negerbub schaut, das Gesicht von Schmerz verzerrt 
zum Himmel, als das Messer Schnitt für Schnitt macht. Grässliche Operation, ohne Narkose, ohne 
septische Vorsichtsmassregeln inmitten heulender, grässlich bemalter Gestalten, die kein Mitleid 
zeigen. Dass nun die Operation auch richtig durchgeführt werde, darum noch hier ein Schnitt, dort 
ein Schnitt. Das Blut rinnt zu Boden. Nun wird das Futeral aufgestülpt, das Tuch umgeworfen. Lau-
tes, freudiges Johlen der Frauen grüsst die Baganza, die bald neben ihren Genossen in der Hütte 
erscheinen werden und ihr Lager einnehmen. 

Es ist vorbei – Da, unter den Frauen ein wüster Lärm, eine Schlägerei. Eine Frau hat der anderen 
weisse Tonerde auf den Leib geschmiert, das war zuviel. Man wurde handgreiflich. Männer eilten 
herbei, um den Frieden wieder herzustellen. Das Zetern und der Lärm wurden nur noch ärger. Stö-
cke sausten durch die Luft, es setzt Hiebe ab. Schliesslich zog die Weiblichkeit ab. Der Trommelwir-
bel ebbte ab.

In der düsteren Hütte sangen die Beschnittenen Baganza ihren Song.
16. X.: Heute, d.h. morgen, habe ich Gelegenheit, wieder einen Bericht über die Initiation der Ba-

bira und Bambuti zu senden. Es ist alles schnell in der Nacht hingeworfen. Daraus muss der Bericht 
erst rekonstruiert werden mit ein wenig Phantasie. Ich glaube nicht, dass er die Wirklichkeit über-
trifft. Es war tatsächlich gruselig – keineswegs erhebend. Ob Ihr meine Zeilen werdet lesen können, 
weiss ich nicht! Bitte aber alles aufzubewahren, denn ich habe keine Durchschrift.

All mein Photomaterial habe ich verschossen. Das wäre ein wundervoller Film geworden!
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Soweit geht es mir gut. Keine Moskitos, aber viele Ameisen und Schlangen hier.
Die Nächte werden sehr lang, da es um 6 1/2 schon stockfinster ist und meine Lampe nicht auf der 

Höhe. Aus Leopoldville offenbar durch Jadin vier Riesenpacks Medizin erhalten.

19. X. 49, Bahaha

Die letzten Nächte fast nichts geschlafen! Heute Nacht überhaupt nicht. Es ist nicht angenehm in 
dunkler Nacht die Sturmlaterne zu nehmen und hinaus ins Clo, das seine 60m abseits liegt. Das ist 
Afrika. Die Vereinsamung überkommt einen besonders dann, wenn man krank in seinem Liegestuhl 
liegt und denkt und denkt. Ich erinnere mich an einen Strassenaufseher auf dem Weg nach Ruanda, 
der hatte einige paar hundert Menschen unter sich, Arbeiter, und doch war er unendlich vereinsamt. 
Er war allein in der Wildnis und verwünschte sein Schicksal. Solche Stimmungen können einen 
überkommen, wenn man seine Gedanken nicht ablenken kann durch geistige Arbeit. Das war bei 
mir heute der Fall. Ich habe also einen Fasttag eingeschaltet, der wird mir gut tun, hoffe ich, dass ich 
wieder meine ganze Arbeit aufnehmen kann. 

Mein Muschensi ist ein treuer Boy; er ist mir wirklich zugetan und ich kann froh sein, ihn zu ha-
ben. Wir sitzen halt allabendlich bei Einbruch der Finsternis zusammen und trinken Thee. Man wird 
in Afrika bescheiden. 

Es ist hier die kleine Regenzeit. In der Nacht wird es kühl. Natürlich hatte ich gestern Nacht Kälte-
schauer, was die Sache noch verschlimmerte.

Neues ist sonst in diesen Tagen nicht passiert. Die Neger sind sehr ruhig und faul, so dass man kei-
ne Lebensmittel von ihnen haben kann. Das erschwert auch die Lage. Das Sprachstudium hat seine 
Macken. Von [Dr. Gaston (Vaast)] Van Bulck [S. J.; 1903–1966] höre ich nichts.

20. X.: Heute geht die Post, so sende ich den Brief mit. Habe gut geschlafen, ich fühle mich auch 
wohler. 

Der Dorfchef, von dem ich ein Huhn forderte, liess dieses durch seinen Polizisten einem anderen 
stehlen und mir verkaufen. Prosit! Alles Gute allen. Jochi

Kokanyange den 20. X. 49

Heute früh kam Dein Brief vom 10. X. Ich hatte mit gleicher Post Aufzeichnungen mit paar Worten 
dazu gesandt. Da möglicher Weise heute Nacht noch ein Lastwagen nach Irumu vorbeikommt, kann 
ich diesen Brief noch mitschicken!

Also höre: Als ich die Post, die heute ankam las, kam mein Muschensi grinsend und fragte, ob 
Helene geschrieben hätte. Ich war verdutzt und fragte, was er meinte. Er meinte Dich. Er hatte es 
behalten, dass ich Dir, und Du mir, vor 20 Jahren oft geschrieben hatte. Ich musste lachen und be-
stätigen, es sei ein Brief von Dir dabei. Als ich fragte, wer denn Helene wäre, meinte er treuherzig: 
museka wako, dein Mädchen. Also noch mehr Gelächter. Du seiest schon eine alte Dame von 50 und 
verheiratet. Er meinte, es sei aber doch schön, dass meine Verwandten soviel an mich dächten. Ist 
er nicht ein Staatskerl, der Muschensi! Natürlich möchte er, dass Du ihm allerhand schickst, worauf 
ich antworte: Unmöglich! 

Eben gab ich ihm den Speisezettel für morgen: Schokolade, Quaker [Oats] und geröstete Bana-
nen. Mittags: Manniok und Rest vom Huhn! Ich bin heute wieder wohlauf und konnte gut arbeiten. 
Auch habe ich heute eine ausgezeichnete Lampe mit Pressluft. Das Licht ist besser als Eure Elekt-
rizität heute. Auch kamen die Kisten für meinen Haushalt, darunter drei Eisenkoffer, leider ohne 
Schlüssel. Diese muss ich also vorerst abwarten. Immerhin war eine Bettmatratze dabei, die mir am 
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allermeisten abging. Von Jadin habe ich heute zwei Briefe erhalten. Er ist doch ein charmanter Kerl 
und bemüht sich nach allen Seiten. Die Behörden sind mir wohlwollend und die Missionare, die ich 
bisher traf auch hilfsbereit. Immerhin muss ich mit Vorsicht und Umsicht ans Werk gehen. [...] Ich 
kann mich auf Schilderungen nicht einlassen. Die Initationsfeier war eine Sensation.

All mein Photomaterial ist verschossen. Ich muss schauen, dass ich aus Stan [Kisangani] oder 
anderswoher weitere Filme erhalte. Es gibt doch immer noch gute Snaps. Schicke mir bitte: „Der 
Urwald ruft wieder“. Die Wilden wollen sich im Bilde sehen. Von St. Gabriel fordere für mich an: 
„Der ewige Ruf “. Die sollen ihn von dort an mich senden nach Irumu. [...]

Sage Herrn Loos, dass ich ihm in Bälde einen Brief für die Männer schicken werde, damit die 
wissen, dass ich an sie denke. Natürlich auch einen Gruss an Deinen Bruder, an Hansl und Resi. Ich 
feiere jeden Tag um 6 h die hl. Messe, was mir ein Bedürfnis ist. Dabei kann ich meine Mementos 
machen. Ich bin jetzt 11 Tage in Kokonyange und bleibe noch an die 20 hier, um dann weiter zu 
reisen. Heute war Matalatala bei mir, ein Neger, der uns im letzten Lager 1934 viel geholfen [hat]. 
Die Leute hingen an mir.

Muschensi hat aufgetragen, Dich bestens zu grüssen. Das will doch schon was heissen, eine solche 
Freundschaft. Mein altes Reisehemd hatte nach der 1. Woche ein Loch. Ich sagte Muschensi, er sol-
le es vor dem Waschen nähen. Was geschah? Er trägt es heute! Auch eine Lösung. Ich konnte ihm 
wegen dieser Keckheit nicht böse sein. Er spielt den Heilkenner von 2–4 h und ist dann der grosse 
Herr. Meine Apotheke ist ja riesengross. Damit Schluss für heute Nacht. Der Boy muss wachen, um 
dem Wagen die Post zu übergeben. 

Kokanyange 29. X. 49. Vorabend von Christ König

Muschensi ist geweckt. Da er sich auf meine Unterboys nicht verlassen kann, geht er selbst ans Werk. 
Am Nachmittag war er verschwunden, kam nach zwei Stunden mit zwei Buben und schleppte grüne 
Palmwedel und einen Riesenblumenstrauss herbei – für das morgige Fest, für Christ König. Ich war 
innerlich vergnügt darüber. Wohl hatte ich ihm heute eine Zigarre gegeben für das morgige Fest und 
den anderen je 5 Zigaretten. Man wusste von den Missionaren her um das Fest. Es war Muschensis 
eigene Initiative, dass er den Grün- und Blumenschmuck für den Altar gebracht hatte. Er ging auch 
an die Zurichtung des Altars heran, wobei ich ihm entgegen kam und einen besonderen Platz für die 
morgige Feier bestimmte. Seine Mitboys gingen ihm an die Hand; ich gab einige Bildchen dazu, er 
auch eines, sodass der Altarsschmuck um das Crucifix ein afrikanisch würdiger ist. Morgen werden 
die Blumen angebracht – und der Clou der Überraschung soll sein: Gesang während der Messe. 
Muschensi behauptet, er habe mit [den] Buben den Gesang eingeübt. Darauf bin ich mit etwas Be-
sorgnis neugierig, denn für Negergesang hab ich nichts übrig, am wenigsten für jenen Muschensi’s.

Der Tag war heute sonnig, kein Regen. Nach dem Abendessen sass ich einsam auf der Veranda 
und spielte Heimatlieder auf der Mundharmonika. Im Westen und Osten Wetterleuchten. Über mir 
vorläufig noch Mondschein. Elye pise, die Mondfrau (Abendstern), ist aber inzwischen von Wolken 
verschluckt und dem Mond, ihrem Gemahl, droht das gleiche Geschick, denn vom Osten naht ein 
Unwetter. Einer meiner Boys kommt gerade aus dem Dorf. Ich rufe ihm im Scherz zu: Verscheuche 
das Gewitter! Schon hält er still, knipst gegen das Unwetter und ruft: ekito – gehe dort vorbei, und 
weist in weiter Armbewegung gegen Süden. Umsonst! Der Donner kracht, die Blitze zucken, der 
Regen prasselt hernieder. Schade! Wir hätten einen regenlosen Tag gut vertragen, denn der Regen 
kühlt immer stark ab. Es wird empfindlich kühl in dieser Höhenlage, 900 m hoch. Lungenentzün-
dung grassiert. Am Raphaelstag [24. X.] brachte man mir einen todkranken Buben in der Tragbahre. 
Ich konnte dem Wicht einige Medizin verabreichen. Der Fall schien jedoch hoffnungslos und so 
empfing er die Nottaufe, sein Name wurde Raphael genannt und damit auch der Hoffnung Ausdruck 
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gegeben, dass ihm der Mediziner Erzengel doch noch dem Leben erhält. Er schwebt immer noch 
zwischen Tod und Leben. Muschensi versorgt ihn zweimal mit Medizin und Essen, ich schaue hin 
und wieder nach ihm. 

Der Tod hat sich dafür ein anderes Opfer gesucht, in der gleichen Hütte starb der Onkel des kran-
ken Knaben. Muschensi meint, letzte Ursache: Hexerei. Jedenfalls war der Mann in einem Tag tot 
und am folgenden Abend schon in die kühle Erde gesenkt. Als ich nach der Zurichtung für das 
Begräbnis schauen ging, machte man mich auf einen dritten Todeskandidaten aufmerksam. In der 
gleichen Hütte lag am Feuer ein Mann in mittleren Jahren und stöhnte. Füsse angelaufen, der Atem 
röchelte. Also wieder Pneumonie. Mein Muschensi, der in Medizin etwas Bescheid weiss, denn er 
hat schon in manchen Spitälern ausgeholfen, meinte: ein hoffnungsloser Fall. Der Mann habe Tu-
berkulose, er liege schon Monate darnieder und nicht daheim. Das wusste ich allerdings nicht.

Am folgenden Morgen kommt Tedo, ein alter schwarzer Mubira, eiligen Schritts zu mir mit der 
Meldung, dass Mahouhou, einer meiner Gewährsleute in meinen Forschungen, in aller Frühe aufge-
brochen sei, um dem Begräbnis seines Pygmäen Kares beizuwohnen. (Kare nennt man den Genos-
sen der Beschneidungsschule). Der Kare hat die Pflicht, dem Begräbnis seines Kare beizuwohnen. 
Mahouhou, der nun mit drei seiner Weiber dorthin aufgebrochen [ist], um den Klagezeremonien 
beizuwohnen. Er kam zurecht, um ein Blutvergiessen unter den Pygmäen abzuwehren, die im Über-
schwang ihres Schmerzes einander töten. In der Nacht war Mahouhou zurückgekehrt und am heuti-
gen Morgen hat er mir von allem Bericht erstattet. Es geht ein Sterben durch das Land! 

Am Abend hörte ich folgende Trauerbotschaft. Im Nachbarort Kalumenda sei eben ein Mädchen 
verstorben. Gestern sei sie noch mit ihren Eltern von Mbenzu an uns vorbei nach Haus gegangen. 
Ihre Eltern hatten Fieber, sie selbst jedoch war gesund, und gerade sie sei am Abend gestorben. 

Gestern kam ein Pygmäe zu mir. Er brachte zwei Eier, plauderte, rauchte meinen Tabak und stand 
Rede und Antwort auf vielerlei Fragen über das Bambutileben. Dann aber meinte er, dass er pres-
siert sei, er müsse zum Begräbnis eines seiner Verwandten, der eben gestorben sei. Er ging. 

Als ich heute Abend mit meinem zweiten Gewährsmann diese Situation besprach, schüttelte er 
den Kopf. Er könne sich keinen Vers darauf machen. Was mag das sein, Verhexung oder was? Ka-
weyaweya trägt die weisse Kappe des Mohamedaners; er bekennt sich also zum Islam, von dem er 
aber nichts weiss. Er ist Stockheide und glaubt darum fest an Hexen. Allerdings kann er diesem He-
xenglauben heute keine durchschlagende Äusserung geben, seitdem die Weissen das Land regieren. 
Früher hätte man in diesen Fällen mancherlei Hexen den Garaus gemacht. Das geschah noch gegen 
Ende des Jahrhunderts und später immer so, dass ein kundiger, der die Macht hat in der Nacht die 
Hexen zu entdecken, eine beliebige Person als Hexe ausgab. Man machte kurzen Prozess. Leugnete 
die angebliche Hexe, dann wurde der Kopf in ein gespaltenes Gabelholz eingeklemmt und immer 
enger und enger gepresst, dass die Gefolterte in ihrem Schmerz irgendjemanden als die wirkliche 
Hexe ausgab. Beiden wurde das kelapo Gift verabreicht. Tat das Gift seine Wirkung, dann wurde die 
Hexe mit Knüppeln zu Tode geprügelt; erwies das kelapo ihre Unschuld, dann hatte sie ein Anrecht 
auf Schadenersatz und erhielt fünf Hühner vom Angeber. Diese Zeit ist nun hin! 

Kaweyweya wiegte in Gedanken seinen angegrauten Kopf. Dann sagte er: Seitdem die Weissen 
den Sultani eingesperrt haben, geht das Land zugrunde. Der Hunger geht um. Die Felder stehen leer. 
Alles ist mutorigo (verlassene Pflanzung) und nun sterben die Menschen wie Fliegen. Er gab damit 
einem Glauben der Neger Ausdruck, der zutiefst in ihrer Seele wurzelt. Alle Lebenskraft kommt 
vom Oberhaupt, sei es dem Ältesten oder seinem Stellvertreter. Es heisse das Land vernichten, das 
Oberhaupt eines Stammes oder eines Clans gefangen zu setzen und zu entführen. Das sei hier in 
Kokonyange wirklich der Fall. Der weisse Administrateur hat sich diese Negermentalität nicht ange-
eignet. Er denkt abendländisch. Der grosse Sultani habe die Steuerkasse um einige Tausend geprellt, 
dafür müsse er büssen.

Die Menschen verstehen einander nicht, wie überall in der Welt, so auch nicht in Afrika.
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Der Regen hat aufgehört; somit lege ich Feder und Papier beiseite und ziehe auf die Veranda hi-
naus, um Ozon einzuatmen. Draussen wimmelt es von Leuchtkäferchen und die Zirpen halten ihr 
Nachtkonzert. Weit weg im Westen leuchten noch vereinzelt die Blitze, knurrt verhalten der Donner. 
Zwischendurch das gruselige Geplärr des Klippschliefers längs des Bahahaflusses!

Ehe meine Lampe verlöscht und [bevor] ich unters Moskitonetz krieche möchte ich eine Erwä-
gung an das Vorhergehende anknüpfen. Vor zwanzig Jahren und abermals vor 14 Jahren habe ich 
diese Urwaldgegenden nach allen Richtungen zu Fuss durchstreift. Damals war der Wald entweder 
noch gar nicht oder nur zum Teil durch Autostrassen erschlossen. Damals gab es keinerlei Hungers-
not in diesen Waldgegenden. Es gab Bananen in Überfluss. Das bestätigen die Neger auch. Was ist 
geschehen? Schwer zu sagen. Ist es wahr, dass das Anhalten der Neger, sogenannte Staatspflanzungen 
anzulegen, sie davon abhält, für die eigenen [Bedürfnisse] genügend zu sorgen? Die Eingeborenen 
verkaufen an die Behörden die Erträgnisse ihrer Pflanzungen, die damit die Minen versorgen. Die 
Preise sind festgelegt und reizen darum wenig zur Arbeit an. Man hilft [verstärkt den Druck] also 
noch auf indirektem Wege durch die Eingeborenen Chefs. Mag sein, dass dieses mit daran Schuld 
ist, dass zu wenig produziert wird, dass also der Hunger herrscht. ich habe früher nie gehört, dass 
die Neger Kondju und Endseka essen würden, das sind Waldknollen – Nahrung der Bambuti – die 
vorerst entgiftet werden müssen.

Oder trägt die Verlagerung der Leute aus dem Wald längs der Strassen dazu bei, dass die Felder 
nicht mehr so ertragsfähig sind? Neger behaupten es. Wie dem auch sein mag; es geht im Ituri Wald 
ein grosser Wandel vor sich. Man trägt Tuchkleidung, was vor 20 Jahren nur sehr wenig der Fall war. 
Die Dorfanlagen jedoch verraten einen Verfallszustand. Es macht den Eindruck als bereite sich sehr 
schnell eine neue Zeit vor. Weisse haben sich längs der Strassen auch im Urwald angesiedelt; man 
beginnt den Holzreichtum abzuschöpfen. Längs der Strassen trifft man immer wieder auf Nester von 
Eingeborenen Sägern. Die Weissen haben mit dem Bau von Spitälern begonnen. Nach dem Maßstab 
zu urteilen, wie meine Apotheke arbeitet, muss ich annehmen, die Spitäler haben alle Hände voll zu 
tun. Mein Muschensi behandelt täglich an zwanzig Kranke, davon die meisten Lungen und Malaria-
kranke und Wundbehandlung. Ich habe den Eindruck, als hielten die Waldneger dem Einbruch der 
Zivilisation nicht stand. Und die Pygmäen? Sie sind noch ein wenig mehr durch das Walddickicht 
geschützt! Aber? Dieser Tage kam ein Pygmäe und bat um Medizin gegen Geschlechtskrankheit! 
Vor 20 Jahren in diesen Waldgegenden unter Pygmäen noch unbekannt. 

Den 30. X. 49 11h. Ein trüber Tag; die Nacht hat es wiederholt geregnet. Die Festtagsmesse war 
also eine Choralmesse mit dem Mwalimu, das ist der Katechet, an der Spitze. Natürlich Latein. Ich 
musste mich fest an das Missale halten, um nicht aus dem Kontext zu kommen. Immerhin war es 
eine feierliche Messe. 

Jetzt ist alles Grün und [der] Blumenschmuck hinausgeworfen. Der Feiertag ist zu Ende. Mu-
schensi bereitet ein Mittagessen vor: Wildfleisch – Kartoffeln und des Feiertags wegen eine Dose 
Erbsen. 

Muschensi habe ich gerade einen Reisepermis geschrieben nach Avakubi, wo er die verschiedenen 
Postcolis abholen soll, denn ich habe meine Notizen nötig. Die Mission versagt und schickt mir die 
Sachen nicht zu, leider. 

Nachträglich noch eine Hiobspost: Eine Mombutifrau ist gestorben. Man hat hier weder Tele-
graf noch Trommeltelefon, und doch weiss man im Handumdrehen alles, was in der Umgegend 
geschieht. 

Damit breche ich diesen Bericht ab. [...] Ich fühle mich soweit ganz wohl – bis zum nächsten Mal 
natürlich, denn im Handumdrehen ist eine Magenverstimmung da. 

Ich wünsche Euch im neuen Heim viel Freud und Licht. Neues ist weiter nicht zu melden. Eine 
gute Woche bleibe ich noch hier, dann geht es ostwärts näher an Irumu heran. 

[Schreibmaschinentext: Der Tod geht um im Kongo-Urwald. Kokanyange, am 1. November 1949]. 
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Bahaha, den 31. X. bis 2. XI. 49

Eine Betrachtung
Wieder eine Afrikanacht! Der Mond wirft nur ein verhaltenes Licht auf die Urwaldlandschaft; er 
vermochte noch nicht, sich durch den Wolkenschleier durchzuarbeiten. Ich sitze wie üblich auf der 
Veranda und träume in die Nacht hinein, wie es vereinsamte Menschen tun.

Das grosse Dorf vor mir ist totenstill, schon drei Wochen lang mache ich diese Totenstille mit. 
Nie ein Trommelwirbel, nie ein Tanzen, ungewöhnlich für Afrika. Augenscheinlich ist da etwas 
nicht in Ordnung. Am Abend sprach ich mit Lelia, einem der intelligentesten Neger hier, der eine 
führende Stellung inne hat. Er zuckte die Achseln, ein verbitterter Zug um den Mundwinkel. ‚Ja-
wohl, das Dorf ist tot‘, meinte er bitter. ‚Früher gab es keinen Hunger bei uns, Essen in Überfluss. 
Heute die Strasse entlang nur Hunger. Wenn die Menschen hungrig sind, werden sie krank und 
sterben. Darum auch sterben jetzt so viele bei uns‘. 

‚Warum der Hunger?‘ frage ich. ‚Wie soll ich es wissen?‘ meinte er erregt. ‚Vielleicht Verhexung. 
Früher hätten wir so gesagt.‘ Er lächelte bitter. Dann aber kam es heraus. ‚Immer nur herumgestos-
sen, immer nur zur Arbeit angetrieben, immer nur fimbo (die Peitsche)!‘ ‚Früher war es anders, da 
hatten wir unsere Pflanzungen, jeder für sich und wir hatten zu essen. Wir hatten Bananen hier und 
es herrschte Freude und alle Welt tanzte und sang. Heute ist alles tot.‘

Ich hörte zwar wiederholt aus Negermund, dass die Verhältnisse ehedem alles andere als sicher 
waren. Darüber sprachen mir auch wiederholt die Pygmäen. Überall war Unsicherheit und Krieg. 
Ein Dorf bekriegte das andere. Das sei furchtbar gewesen. Die Weissen haben dem Lande den Frie-
den gegeben. Man anerkannte also die grosse Wohltat, die die Weissen diesen Urwaldmenschen 
gebracht hatten, aber das Ganze hatte doch auch eine Kehrseite. Das sprach Lelia mit Verbitterung 
aus. Die Kolonisation hatte also doch irgendwie einen Haken. Was geht da vor sich? 

Vor gerade 15 Jahren wohnte ich in einem Dorf weiter ostwärts einem Negerpalaver bei. Es drehte 
sich um den Tod einer Negerfrau. Schuld und Unschuld sollte erwiesen werden. Es ging aber auch 
um etwas anderes. Unter einer Veranda hockten die Ältesten, einige sehr verwitterte Gestalten aus 
der ältesten Zeit. Rundherum jüngere Semester. Die Weiber hielten abseits ihre Totenklage. Auf 
einem Felsen am Platz hockte in Ziegenfelle gehüllt, mit einer Fellmütze auf dem Kopf und dem 
altüblichen Bastschurz um die Lenden eine markante Gestalt mittleren Alters. In seiner Rechten 
ruhte der Speer. Der Mann hiess Ndege und war der eigentliche Häuptling des Dorfes, wenn auch 
durch einen anderen verdrängt, den die Weissen eingesetzt hatten. Ndege, der heute tot ist, machte 
auf mich Eindruck. Ich wollte ihn photographieren, was er unwirsch ablehnte. Er wolle überhaupt 
nichts von den Weissen wissen. Früher hätte er sich an sie angelehnt, sei aber schmählich reingefal-
len. Was er meinte, weiss ich eigentlich nicht. Jedenfalls stand Ndege bald auf und stieg hinunter auf 
den Platz und begann eine geharnischte Rede an die Versammlung. Wogegen er wetterte, war die 
neue Zeit. Die passte ihm gar nicht. Er sah den Untergang voraus. In die Weiber sei der Hoffartsteu-
fel hineingefahren, sie trachteten nur danach, sich zu zieren und zu kleiden, sie wüssten nicht, wie 
sehr sie ihre Hüften verrenken sollten, wenn sie an Männern und Burschen vorbeigingen. An Kin-
der und Arbeit denken [sie] kaum. Was ihnen die Weissen gebracht hätten wäre nur Vernichtung 
ihrer Bräuche und Sitten, alles gehe der Auflösung entgegen. An dieses Palaver musste ich heute 
denken, als ich die Lage der Eingeborenen erwog. Ich glaube, dass Ndege richtig gesehen hat, dass 
die anbrechende neue Zeit eine Gefahr bedeute. 

Zerfall, das ist das Zeichen, die Signatur – Zerfall nach allen Seiten hin. Ich habe den Eindruck, 
dass die Kinderzahl abgenommen hat bzw. abnimmt. Es nimmt die Lebensfreude ab. Die Jungend 
kehrt der Heimat den Rücken und wendet sich dem Industrie bzw. Minenzentrum zu. Ndege hat 
richtig gesehen, dass die Weiblichkeit vom Hoffartsteufel erfasst werden war. Man sieht es heute 
allüberall.
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Bedeutet dieser Zustand den Ruin der Bevölkerung? Ich möchte es nicht ohne Weiteres bejahen, 
denn man befindet sich in der Umbruchszeit. Werden die kolonisatorischen Kräfte, Verwaltung, 
Mission, Heilkunde stark genug sein, um den drohenden Gefahren zu begegnen? Es muss anerkannt 
werden, dass in der Kolonie viel geschieht, doch ist die Frage die, ob nicht der Lauf der Zivilisation 
ein viel zu rascher sei, dass die Eingeborenen nicht mitkönnen? Das letztere, befürchte ich, ist der 
Fall. Der Eingeborene stellt nicht nur die Arbeitskräfte für die Mission, Industrie und alle sonstigen 
Unternehmungen, sondern er muss auch zu einem Teil für die Verpflegung der Arbeitskräfte in den 
Zivilisationszentren sorgen. Ob man in dieser Hinsicht die Kräfte der Eingeborenen nicht über-
schätzt? Es macht so den Eindruck. Die Leute, ihr Ernährungs- und Gesundheitszustand, machen 
keinen befriedigenden Eindruck. Hygiene, Ernährungsfürsorge, hält mit den der Bevölkerung auf-
gebürdeten Verpflichtungen nicht gleichen Schritt. 

2. November: Nacht. Allerseelen. Jenseits des Ituri ging ein mächtiges Gewitter nieder, an uns 
vorbei; immer noch wetterleuchtet es im Westen, gegen Avakubi zu. Meinen Muschensi hatte ich 
Samstag nachts nach Avakubi gesandt, um meine Postcolis zu holen. Er ist immer noch nicht zurück. 

In der Rasthütte habe ich drei Seelenmessen zelebriert. Am Abend zuvor ging ich in Gedanken – beim 
Spiel der Mundharmonika – die vielen Bekannten durch, die bereits im Jenseits sind, denen ich heute 
in den heiligen Messen gedenken wollte, eine hübsche Schar in Europa, Afrika und Asien. Dabei sind 
mir sonderbarerweise einige Brüder entschlüpft, die mit mir am Sambesi gearbeitet haben, derer will 
ich morgen gedenken. Jedenfalls hatte ich eine sehr lange, feierliche, Armenseelenandacht am Vorabend 
gehalten, stimmungsvoll und erhebend. Die Babira hier schicken ihre ‚Armen Seelen‘ nach dem Kindu, 
das ist eine Schlucht am Ituri. Sonderbares Jenseits, am Wasser, neben dem Wasser. Man geht nicht gern 
hin. Der Nzamu – das ist der Hausbesorger hier – meinte, er bleibe lieber am Leben, dorthin, nach dem 
Kindu mag er nicht. Die Menschen leben doch alle zu gern, mag das Leben noch so armselig und dürftig 
sein! 

Heute kam der 2. Administrateur hier vorbei und plauderte mit mir über eine Stunde lang. Über Land 
und Leute. Die übliche Klage über die Wald Babira: Faulpelze, Saboteure! Da waren andere Stämme 
doch besser, z.B. die Banande, zu denen mein Muschenzi gehört. Man plant eine Umsiedlung der Ba-
nande in den Wald. Babira und Balese sterben doch über kurz oder lang aus. Den Eindruck habe ich 
selbst. Und die Bambuti? Denen schenkt man immer noch nicht die nötige Beachtung, und doch sind 
gerade sie die lebenstüchtige Waldbevölkerung; allerdings Sonderlinge in ihrer Lebensart, mit denen 
die Zivilisation vorerst nicht viel wird anfangen können. Sie sind wie zerbrechliches Glas in ihrer Hand. 

Ich hatte wieder einmal einen Wutanfall als mir die Bambuti, mit denen ich Sprachstudien mache, 
klagten, dass die Babira sie bedrohten, weil sie zu mir kommen. Das alte Lied! Man will sie vom 
Weissen nach Möglichkeit fern halten. Dann die üblichen Klagen, dass die Neger sie wie Sklaven 
behandelten, sie Wild des Waldes beschimpften. Es ist schon so. Die Negerpolitik geht dahin: durch 
die Einverleibung der Bambuti in ihre Initiation und alle sonstigen Machenschaften, sie unter Zwang 
zu halten und sie auszubeuten. Hier hätte die Behörde einzugreifen und einen Weg zu finden, um die 
Bambuti selbständig zu machen und sie wirtschaftlich zu heben. 

Ich plane nächste Woche mich an den östlichen Waldrand zu versetzen, zu den Bangali und ihren 
Bambuti; ich überspringe eine Etappe, um Zeit und Geld zu sparen. So muss ich auf den Besuch frü-
herer Bekannter verzichten. Die Alten sind ohnehin schon alle tot – und ihre Schatten in der ‚Kindu 
Schlucht‘, oder im zerklüfteten Lulua Berg. 

3. XI. [49]*

Drei Monate lang habe ich keine Nachricht über die Vorkommnisse in Europa erhalten. Keine Zei-
tung, kein Nichts. Es lebt sich deswegen auch leicht, wenn nicht sonstige Schwierigkeiten und Ereig-
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nisse wären. Von dem Ausgang der Wahlen erfuhr ich kurz in einem Brief.
Entweder habe ich schon vergessen, daß ich mich früher über die Neger so viel ärgern mußte, wie 

ich es heute tue, oder aber es haben sich die Zeiten und die Neger geändert. Meine vier Boys geben 
mir manches aufzulösen! Die fressen mich kahl. In der Gegend sind Lebensmittel schwer aufzutrei-
ben. Ich konnte etwas Reis kaufen und [sagte] dazu dem Koch: für vier Tage, und zu jeder Mahlzeit 
eine Tasse voll. Heute, nach zwei Tagen, ist der Reis zu Ende. Und so geht es mit allem, alles muß 
man verschließen und bei allem dabei sein. Letzteres ist nicht meine Art und so kommt es, daß vieles 
durch die Lappen geht. Mein Muschensi, auf den noch am meisten Verlaß ist, sandte ich Samstag 
nachts nach Avakubi, um meine Postpakete zu holen. Das Luder ist heute, am Freitag Abend, noch 
nicht zurück. Oder es ist sonst etwas passiert. Da soll man still sein und ich brauche die Sachen. 
Wenn es mit den Negern so weiter geht, dann dürfte mein Herz doch streiken. Jetzt geht es aber gut. 
Ich fühle mich sehr wohl. Ich habe bestimmt schon abgenommen, nach dem Gürtel zu schließen. 
Auch ein Afrika Erfolg. 

In den letzten Tagen ist das Essen viel magerer geworden. [...] Allerseelen habe ich mit drei Mes-
sen gefeiert, schlicht und einfach. Über Christkönig habe ich schon berichtet, meine ich. 

Gestern hatte ich hohen Besuch. Der Provinz Gouverneur, der hier durchkam, ist bei mir abge-
stiegen, mit zwei anderen Herren. Wir unterhielten uns über Land und Leute. Ich habe in meinem 
Roman doch zu sehr idealisiert. Ich glaube, ich werde es nach meiner Rückkehr wieder so tun. Viel-
leicht bin ich ein zu großer Optimist. Die Welt, d.h. die Menschen sind doch schlechter. Mir schräg 
gegenüber [ist] das Dorfgefängnis. Heute habe ich darüber einen Artikel verfaßt. [...]

Gott Dank habe ich jetzt eine gute Matratze und meine Rückenschmerzen sind zu Ende. Das Stu-
dium der Sprachen fordert aber viel Geduld! Sich mit den primitiven Pygmäen in der Sache zu ver-
ständigen ist schon eine große Tugend.

Ich kann nicht über Heimweh klagen. Ich spiele in der Nacht auf der Veranda lange Zeit auf der 
Harmonika und denke viel an Euch. Über Tag aber ist der Arbeit und des Ärgers genug. Es ist jetzt 
10 h. Ich gehe in die Haya [ins Bett], ohne besonderen Schlaf zu haben. Doch hoffe ich bald ein-
zuschlafen, was regelmäßig der Fall ist. Ich träume aber viel und sonderbar viel von Europa. Die 
Abende finde ich sehr öd und manchmal wünsche ich etwas zu Essen, habe aber nichts außer eine 
Bierwurst. Nun, in einer Woche wird es anders. Da nehme ich was mit. [...]

Möglicherweise werde ich erst am 15. XI. von hier wegziehen können. Dann gibt es viel Arbeit. 
Heute früh kam mein Muschensi mit den vielen Postpackerln. Es gibt also etwas Studienmaterial. 
Zu tun habe ich genug. Fertig werde ich mit meinem Forschen in sechs Monaten doch nicht. Ich 
nehme also nur das Wichtigste, das andere überlasse ich jüngeren Kräften. 

3. XI. 49

Auch eine Justiz
Meiner Rasthütte schräg gegenüber 100 Schritt davon ist die Dorfpolizeistation und das ‚Spritzen-
haus‘ alias Gefängnis. Jeden Morgen gegen 6 h und abends gegen 9 h bläst der Clairon den Reveille 
bzw. die Nachtstunde. Es ist abends schon viel früher im Dorf und im Polizeiviertel Totenstille. Nur 
ein Feuer brennt vor dem Gefängnis unter einem Vordach, wo der Nachtwächter (ein Dorfpolizist) 
Wache hält.

Das Gefängnis ist eine niedrige, langgestreckte Lehmhütte mit Blätterdach, links und rechts davon 
die Wohnungen der Polizisten.

In der Morgenfrühe wandern gleich nach dem Aperçu (Appell) die Gefangenen in langer Reihe 
still zum Bahahafluss hinunter, um sich zu waschen. Dann geht es an die Arbeit. In dem stillen Zug, 
der seit gestern 17 Personen zählt, bemerkte ich auch 4 jüngere Frauengestalten, die von der Polizei 
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ebenso wie die Männer zu allerlei Arbeiten herangezogen werden. Das geht natürlich unter lautem 
Geschrei der Polizei vor sich, dem aber die Gefangenen wenig Gehör schenken. Es geht trotz allem 
alles nur sehr gemütlich und langsam.

Ich bin schon wiederholt am Abend an das Lagerfeuer der Gefangenen herangetreten und habe 
mit ihnen geplaudert. Man erfährt so allerlei. Heute Abend (3. XI.) widmete ich der Schar einen lan-
gen Besuch. Es hatte zu regnen angefangen, so hatte man neben dem Feuer unter dem Vordach noch 
ein anderes im Freien angefacht, um das einige Männer hingestreckt ihr karges Nachtmahl, gekochte 
Bananen und ein Blattgemüse, verschlangen. Dieses Nachtmahl hatten zwei Kinder ihrem festge-
nommenen Vater gebracht, der alles mit seinen Sippengenossen teilte. Ihr Vergehen? Sie waren in 
der Herstellung der ‚Staatspflanzung‘ (shamba la état wie man es nennt) saumselig gewesen. Darum 
hat sie der noch sehr jugendliche ‚Sultani‘, der jenem Dorf einen Besuch abgestattet hatte, einfachhin 
einsperren lassen, an ihrer Spitze den Capita, das ist der Dorfschulze. Sie müssen ihre Haft im Dorf 
des Sultani abbüssen durch allerlei Arbeiten.

Ich trete unter das Vordach. Ein Polizist sitzt auf einem Sessel, ein anderer am Boden. Ebenso eini-
ge gefangene Männer und die Frauen. Inmitten kocht in einem grossen irdenen Topf auf sternförmig 
untergelegten Holzscheiten das Nachtmahl: Bananen und ein Blattgemüse. Also recht mager. Die 
Vergehen der Leute? Der älteste meint, er habe eine Schuld von 400 frs abzutragen. Er wird dieser 
Tage entlassen. Ein anderer, noch junger Mensch, wurde eingesperrt, weil er sich mit der Frau eines 
anderen eingelassen hat. Sein Fall ist noch nicht entschieden und geht an die höhere Instanz, an den 
weissen Administrateur im Staatsposten. Auch noch andere sind des gleichen Vergehens [wegen] 
zur Haft und zur Sühnezahlung verdammt worden, darunter auch zwei Frauen. Einer der Männer 
zu 300 frs Strafe und einigen Wochen Haft. Die jüngste der Frauen, eine stattliche Gestalt, sei ihrem 
Eheherrn, einem Azande weggelaufen. Der habe den Prozess angestrengt, um das Heiratsgut von 
1000 frs, das er seinem Schwiegervater gezahlt [hat], wieder zu erhalten. Das Mädchen, das nichts 
von seinem Gemahl wissen will, sitzt augenblicklich fest. Dem Vater, einem Strassenaufseher wird 
der Prozess in Bälde gemacht.

Der eine oder andere der Gefangenen hat bei Erledigung seines Rechtsfalles zuerst eine Bastonade 
bekommen, die der Polizist coram populo an seinem Gesäss durchführt und dann kann er seine Haft 
antreten. So ist darunter ein junger Mann, der drei Frauen des Diebstahls in seiner Bananenpflan-
zung beschuldigt hatte. Er wurde als Verleumder zu 8 fimbo (Auspeitschung mit der Nilpferdpeit-
sche) verdammt, die sofort an ihm absolviert wurden, und zu 110 frs Strafe, die dem Fiskus verfallen.

Bei der gleichen Gelegenheit wurde auch mein Küchengehilfe vor das Dorftribunal geladen. Ich 
glaubte, es handele sich um einen Scherz, doch wurde der 15 jährige Bursch zu 35 frs verurteilt bzw. 
Haft. Ich habe Barmherzigkeit an ihm geübt und den Kopf über die Dorfjustiz geschüttelt. Der Bur-
sche hatte nämlich, ehedem ich noch im Lande war, die Schuhe eines anderen in Verwahr. In seiner 
Eitelkeit wollte der Bursche auch einmal Schuhe an den Füssen haben und erdreiste sich, in Schuhen 
spazieren zu gehen. Das hatte man ihm als ‚Vergeudung fremden Gutes‘ ausgelegt und übte strenges 
Gericht. 

Zwei Bambuti stehen an einem frühen Morgen vor meiner Hütte und klappern vor Kälte mit den 
Zähnen. Man habe sie gefangen gesetzt. Der Polizist war auch schon hinter ihnen her und trieb sie 
zur Arbeit an. Es sei nicht richtig, dass sie unschuldig festgesetzt worden seien, sie hätten in der 
Pflanzung eines Negers gestohlen! Es wird schon so gewesen sein, aber die Bambuti glauben einen 
Rechtstitel auf die Pflanzungen der Neger zu haben, denn nach ihren Sagen hätten sie die Bananen 
zuerst gehabt und diese den Negern weitergegeben, da sie sich als Pflanzer nicht eigneten. Sie woll-
ten lieber Jägerei betreiben und von den Pflanzungen der Neger mitessen. Das führte früher schon 
zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen Pygmäen und Negern.

Kurzum die Pygmäen zogen mit den Polizisten ab, doch schon wenige Minuten hinterher sind 
die beiden Pygmäen wieder vor der Hütte, der ältere, ein ohnehin verwittertes Mannderl, ist am 
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Zusammenbrechen. Der Puls kaum fühlbar; er zittert am ganzen Leib. Ich gebe ihm Baldrian und 
schreie den Polizisten an, er solle die Jammergestalt sofort freilassen. Das geschah auch. Der Zwerg 
verschwand im Walde, es war keine Komödie, die er spielte, er war wirklich krank und somit für die 
Arbeit untauglich. 

Heute, nachmittags gegen 1/2 5 h zog ein Gewitter vom Osten auf. Ich entliess die Pygmäen mit 
denen ich gerade Sprachstudien machte und trat auf die Veranda. Am Geländer hingestreckt hockt 
der ‚Hausbesorger‘ mit sehr langem Gesicht. Ich frage, was denn los sei. Man habe ihn heute ge-
fangen gesetzt, doch für die Zeit meines Hierseins ihm eine Gnadenfrist gegeben. Dann müsse er 
‚brummen‘. Was er verbrochen habe, frage ich. ‚Nichts‘! war die Antwort. Er habe nur eine Schuld 
von 50 frs bei dem arabisierten Gemischtwarenhändler. Das sei heute zur Verhandlung gekommen 
und weil er nichts habe, um zu zahlen, müsse er ‚brummen‘. Ob ihm denn niemand Vorschuss geben 
würde? Er zuckte mit den Achseln ‚wapi‘. ach wo! So liess ich ihm denn Barmherzigkeit widerfahren 
und zahlte ihm 50 frs Vorschuss, denn 60 frs wird er von mir als Entgelt für das Funktionieren des 
Haushalts bekommen. Die habe ich ihm in meiner Grossmut zugedacht. 

Spät am Abend, nachdem ich den Besuch bei den Gefangenen gemacht hatte, liess es mir keine 
Ruhe. ‚Du musst jetzt nochmals hin‘ sagte ich mir, um das Innere des ‚Spritzenhauses‘ anzuschauen. 
Die Polizisten hatten nämlich nach dem aperçu die Delinquenten in die Hütte gejagt. 

Ich kam mit meiner elektrischen Lampe. Vor der geschlossen Tür um den Kochtopf sassen noch 
einige Gestalten. Der Polizist meinte, er wolle zuerst die Frauen herausrufen. Vordem sagte man 
mir, die Frauen wären in einer Kammer nebenan und wie ein Polizist witzelnd bemerkte, das sei 
selbstverständlich, denn es sei nicht gut, wenn Ziegen unter Leoparden sässen. Unter den Ziegen 
meinte er die Weiber und unter den Leoparden die Männer. Ich liess dem Polizisten keine Zeit und 
erleuchtete das Innere des Gefängnisses. Links und rechts an der Seitenwand hockten oder lagen die 
‚Leoparden‘ auf dem nackten Boden. Da und dort war ein Bananenblatt ausgebreitet. Kein Lager, 
keine Ruhebank, kein Polster. Wie das liebe Vieh zusammengepfercht auf dem nackten Boden. Und 
zwischen den ‚Leoparden‘ die ‚Ziegen‘. Die Nebenkammer war da, aber sie war leer…

Ich schüttelte den Kopf! Ich fragte den Polizisten, ob denn ein Weisser schon in dieses ‚Spritzen-
haus‘ hineingeschaut hätte? Er meinte, nein! Das glaubte ich ihm aufs Wort, denn er hätte schon für 
Ordnung gesorgt. Eine Pestilenzhütte in hygienischer und moralischer Hinsicht.

Ein Einblick in eine moderne Negerjustiz! Es drängte mich, die frischen Eindrücke zu Papier zu 
bringen, es geschah noch in der gleichen Nacht! 

5. XI.: Meine Vorhaltungen beim prominenten Dorfältesten hatten ihren Erfolg. Die gefangenen 
‚Damen‘ schlafen schon auf Pritschen und für die ‚Leoparden‘ wird auch gesorgt. Nur sollte ich nicht 
an die Behörde schreiben, war die Bitte des Sultani! Ebō! sagt der Neger.

Kokanyange/Bahaha, den 8. XI. 49

Heute will ich kein Elaborat schreiben, sondern einige persönliche Nachrichten. Ich hoffe, dass mor-
gen der hier vorbeigehende Arzt aus Irumu den Brief mitnehmen kann. Es sind mir nämlich die 
Marken ausgegangen, so kann ich den Brief mit der üblichen Post schlecht befördern.

Heute ist die erste sternenhelle Nacht! Ich suchte den Himmel ab. Der Orion ist noch nicht aufge-
gangen. Kurz nach Mitternacht steht er über meiner Hütte. Der Mond ist auch noch nicht hoch, um 
so mehr leuchtet der Abendstern. Das Kreuz des Südens ist gegen Morgen zu sehen. Vielleicht auch 
der grosse Bär. Letzteren habe ich noch nicht entdeckt. 

Wir haben hier die Kinderlähmung. Heute ist ein Kind plötzlich gestorben, wahrscheinlich da-
ran. Der Arzt ist in den Nachbarort gefahren, wo zwei Kinder daran erkrankt sind. Viel Krankheit 
hier, und viele Sterbefälle. Mein Muschensi hat als infirmier viel zu tun. Einen Leprakranken, der 
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sich unter den Gefangenen befand, habe ich heute expediert. Ich habe schon manches für das Wohl 
dieser armen Teufel getan. Heute erhielten die 4 Polizisten, die die Gefangenen beaufsichtigen je 8 
Peitschenhiebe wegen Übergriffe usw.

Was nun die Bestattungsart der Leute hier angeht, so habe ich die Angaben der Pygmäen zweifel-
haft gelassen. Bislang habe ich folgendes erfahren können:
Ababwa (Buta) Rückenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Wangwana rechte Seitenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Banande, Rückenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Abarambo (Poko), Rückenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Süd-Balese, früher hockend schaut nach Süden, M/F.
Gras-Babira-Bahema, Rückenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Wald-Babira hier rechte Seitenlage, Kopf nach Norden, Füsse nach Süden, Gesicht nach Westen, M/F.
Bambuti (hier) Rückenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, M/F.
Andere Gewährsmänner: rechte Seitenlage, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, schaut nach Norden.

Früher verbrannten die Bambuti die Leiche als Hocker auf einem Scheiterhaufen. Blickrichtung 
nicht zu ermitteln.

Bahaha:
Meine Arbeit geht ruhig weiter. Ich habe zwei Bambuti erwischt, die leidliches Verständnis für 

meine sprachlichen Untersuchungen haben, allerdings im beschränkten Masse. Mit anderen ist da 
nichts anzufangen. Sie schauen einen möglichst blöd an und reden, was ihnen gerade einfällt. End-
lich ist es mir auch gelungen einige Texte zu Papier zu bringen. Ich arbeite jetzt Tag und Nacht, um 
einzuheimsen, was nur möglich ist. Erschütternde Einblicke in das religiöse Leben der Bambuti habe 
ich hier nicht zu buchen, wohl manche Bestätigung früherer Erfahrungen. Natürlich habe ich jetzt 
nicht den Kontakt mit den Pygmäen wie ehedem, da ich in ihren Lagern lebte.

Jadin schreibt fleissig alle Wochen und schickt mir bald das, bald jenes an Medikamenten. Er hat 
seine Frau vorige Woche schon ins Spital gebracht.

Meinen Muschensi musste ich nach Avakubi schicken, um meine dorthin gesandten Postcolis zu 
holen. Er blieb mir 5 Tage aus! Dieser Tage hatte ich auch den Besuch des Gouverneurs gehabt, der 
auf der Durchreise bei mir abstieg. Er und die beiden Herren seiner Begleitung erfreuten sich an 
meinen Auseinandersetzungen über eine halbe Stunde lang. Alle Welt ist der Meinung, dass für die 
Bambuti was geschehen müsste. Das Wie? ist unbekannt. 

Ich habe neben Muschensi noch 4 Boys mit denen ich mich arg ärgern muss. Muschensi ist ver-
ständig und spielt mehr den Kapitän. Er ist sehr anstellig für alle Arbeit. Ich muss aber alles unter 
Schloss und Riegel halten, sonst fressen mich die vier Wilden kahl. 

Gesundheit sehr zufriedenstellend. Ich wollte schon am 10. XI. übersiedeln, doch wird sich das 
hinausziehen, weil der Missionar an diesem Tage nicht kommen kann. Wahrscheinlich am 15. XI., 
Leopoldi, an welchem Tage in Irumu ein Tedeum gesungen wird: König Leopold, denke ich mir.

Ob ich die Erena werde ausfindig machen, weiss ich nicht. Hier stirbt man sehr leicht. Die Frau 
Nsiku Mbiris soll auch vor wenigen Monaten gestorben sein, usw. 

Jeden Abend halte ich so ein halbstündiges Mundharmonikakonzert und erhebe so mein Herz 
zu Gott.

Pauwanza, den 11. XI. 49*

Nacht! 8 h stockfinster. Ich sitze in meinem Strohpalast vor einem bequemen Tisch, der mit Mücken 
übersät ist. Neben mir eine Tasse Kaffee. Rechterhand irgendwo wird getrommelt und getanzt. Ge-
niert mich nicht. 
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Ich habe bislang mit drei Burschen die Lese Sprache aufgenommen und weil das ziemliche Be-
schwerden macht wegen der musikalischen Töne, suchte ich den Übermut der Burschen dadurch zu 
dämpfen, daß ich sie deutsche Worte aussprechen ließ. Fast unmöglich! Das setzte viel Gelächter ab. 
Das Sch, Ch und anderes können sie einfach nicht aussprechen.

Ich habe Gelegenheit morgen früh zwischendurch nach Irumu die Post mitzugeben, so schreibe 
ich nun die Post. – Mir geht es gesundheitlich soweit recht gut. Allmählich gewöhne ich mich an die-
ses Leben. Ich bin soweit mein eigener Herr und suche meine Aufgabe zu lösen. Dieserhalb brauchst 
Du um mich keine Sorge zu haben. 

Mein Palast ist eine geräumige Lehmhütte mit Strohdach. Das Haus hat zwei Räume und eine 
halbgeschlossene Veranda. Unbequem ist der Erdboden und natürlich der viele Schmutz von oben. 
Ich celebriere aber jeden Tag recht innig und feierlich und habe täglich mehr Männer in meiner 
Messe als in der Confra an Wochentagen. Mein Muschensi ist ein recht geeigneter Bursch und macht 
seine Sache gut. Den Bericht, den Du in der Furche gelesen, könnte man mit Bildern ausschmücken. 
Leider bin ich über die Fotos nicht sehr erbaut. Wenig gelungen! Ich lege auch keinen besonderen 
Wert darauf.

Diese Woche, Montag, bin ich nach hierher übersiedelt, etwa 30 km westwärts. Ein Missionar hat 
mich mit seinem Lastwagen herübergebracht. Er brachte auch den nötigen Proviant für die nächsten 
vier Wochen für 2400 Franken. Ich hoffe am 27/28. XI. weiter gegen Südosten zu übersiedeln, sodaß 
ich Weihnachten in der Mission Beni oder bei meinem Freund Dr. Jadin in Ruanda bin. Das Einsam-
sein ist nicht mehr so schlimm. Man gewöhnt sich so ziemlich an alles. Das weißt Du ja selbst. [...]

Montag und Dienstag mache ich einen Besuch bei amerikanischen Protestanten. Missionieren in 
der Nähe. Bekannte von früher. [...] Ich werde vor Weihnachten wohl noch einmal schreiben. Ich bin 
aber mit der Arbeit in Bedrängnis. Da kann mir niemand helfen. 9 h der tolle Trommelwirbel hebt 
an. Zum ersten Mal seitdem ich wieder in Afrika bin und nachts. Die Bambuti kommen tagsüber 
haufenweise. Sie wollen mir was vortanzen. Ich will aber nicht, denn ich habe keine Zeit. Die fressen 
uns alles Salz und allen Tabak auf!

Sonntag, den 20. XI. 49

Wieder [ist] Sonntagnacht. Ich sitze in der Rastlehmhütte von Pawanza seit einer Woche. Vor mir 
die Pressluftlampe, die ein herrliches Licht gibt, aber auch Myriaden von Mücken anzieht. Sie ste-
chen aber nicht. Von Moskitos hatte ich bislang nicht zu leiden gehabt. Das Wetter ist überhaupt 
angenehm. Eben schwirrt mir eine Fledermaus um die Ohren und (hackt) nach dem Mückenzeug. 

Mein Palast ist wie oben angedeutet eine Lehmhütte mit Strohdach, dadurch natürlich ziemlich 
schmutzig, aber dafür recht geräumig. Zwei sogenannte Zimmer mit 100ten von Lücken und eine 
halboffene Veranda in der ich schreibe. Ich habe mein Nachtkonzert – Mundharmonika – beendet. 
Meine Boys mit ihrem Chef Muschensi an der Spitze plauschen in der würdigen Küche am offenen 
Feuer und rüsten sich zum Schlaf. Die armen Teufel haben natürlich Hunger, weil auch in dieser 
Gegend Hungersnot herrscht. In der Nachbarschaft sollen zwei Personen Hungers gestorben sein. 
Neger und Bambuti fristen ihr Dasein hauptsächlich von den giftigen Knollen und Früchten enizēka 
und konju, die man vorerst entgiften muss. Sie schmecken nach nichts und tun dem Bauch nicht gut. 
Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen und die Bambuti und Neger Konju und Enizeka. 

Pygmäen zum Überdruss viel. Sie präsentieren sich täglich in Scharen und mein Vorrat an Salz 
und Tabak geht zu Ende. Ich kann die Leutchen diesmal nicht gebrauchen. Es gelang mir noch nicht, 
hier einen Schlaukopf ausfindig zu machen, mit dem ich Sprachstudien machen könnte. Das ist zum 
Verzweifeln. Ebensogross ist die Schwierigkeit der Aufzeichnung von Mythen. In der Sprache der 
Efe hier bislang unmöglich!
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Vorgestern erschien Erena [Frau Seifert hat hinzugefügt: mein Patenkind!] – keine Schönheit, ih-
rer Mutter, an die ich mich noch ein wenig erinnere ähnlich. Ich habe sie zuerst ‚wild‘ photografiert, 
dann schickte ich sie ins Bad und liess sie einkleiden und hing ihr auch zwei Perlenschnüre um. Dann 
erhielt sie Reis, Tabak – ich photote wieder und entliess sie. Seitdem liess sie sich aber nicht mehr 
sehen. Ich habe auch keine Zeit, mich mit ihr zu befassen. 

Eine Stunde später erschien Ingleza, der Vater meines früheren, jetzt verstorbenen Boys Nsiku 
Mbiri mit dem 10jährigen Söhnchen des letzteren. Er hat das gleiche Geschau wie Nsiku Mbiri und 
ist sehr bleich. 

Von Ingleza erfuhr ich, dass Nsiku Mbiri im August 1948 gestorben ist. Der Vater war gerade weg. 
Als er zurück kam fand er seinen Sohn im Sterben. Der glaubte vergiftet worden zu sein. Allem 
Anschein ist er aber an Siphilis gestorben, so die Symptome. Seine Frau, die Amina, die er aber vor 
seinem Tode heimgeschickt hatte, ist wenige Monate später gestorben. Nebenbei bemerkt ist die 
Waldbevölkerung heute dort ‚sifilisiert‘. Von Ingleza erfuhr ich, dass meine früheren Boys Asani und 
Kitambara auch schon tot seien, ebenso Udofa nach dem ich fahndete. Ich muss also mit ganz neuem 
Personal arbeiten. 

Stundenlang sitze ich Tag für Tag mit meinen Interpreten und nehme jetzt das Lese auf. Wirklich 
eine harte Nuss. Dabei kann mir niemand eine Erklärung für Wort- und Satzformen geben. Wenn ich 
nicht selbst dahinter komme, bleibt es schleierhaft.

Nebenbei: Mayogu und Madjo nördlich des Nepoko begraben also M/F Rückenlage, Kopf Osten, 
Füsse Westen.

Bislang ist noch keine Zeitung in meine Hände gelangt, sodass ich noch nicht weiss, was in der 
Welt passiert. Sonntag den 22. XI. kommt P. Maeyens mit seinem Wagen und verfrachtet mich 40 
km von Beni in den Wald zu den Bambuba. Von dort will ich um Weihnachten nach Beni und von 
dort nach Ruanda. Ich kann mich aber nicht lange aufhalten, da die Arbeit drängt. Ich werde ohne-
hin nicht fertig. 

Morgen mache ich einen Besuch in der amerikanisch-protestantischen Mission von Lolua, unweit 
von hier. Ich habe dort einen Besuch versprochen und muss ihn einlösen.

Was sonst alles hier passiert ist nicht weltbewegend. Die Unterhäuptlinge setzen ihre Untertanen 
fest, dann wieder werden [sie] von den Sultani festgesetzt und die Sultani von den Weissen. So z.B. 
sitzt Kokonyange, so wurde der Sultan von Pawanza dieser Tage festgesetzt und Kalume, wo ich 
nächste Woche hin soll, sitzt auch in Irumu. Hier sind die Gefangenen einfachhin heimgegangen, 
weil sie nichts zu essen kriegen. Es war früher doch anders! Es gab nicht soviele ‚Spritzenhäuser‘ und 
vor allem keine Hungersnot. Die Regenzeit scheint vorzeitig aufgehört zu haben, sodass die Zukunft 
nicht rosig ist.

Ituri Wald, den 30. XI. 49

Deinen letzten Brief habe ich bei Pawanza erhalten, heute bin ich von dort weg gut 100 km südost-
wärts bei Kalume. Dieser aber sitzt im Gefängnis. Ein Weisser Vater hat mich bis hierher mit seinem 
kleinen Lastwagen gebracht. Der war brav. Nun bin ich 30 km von Beni entfernt.

Dass ich heute zum Briefschreiben komme, daran ist folgender Umstand schuld. Als wir bei Kalu-
ma ankamen, fanden wir das Rasthaus besetzt. Guter Rat teuer! Nun wir fragten an, wielange der 
Weisse bliebe. Wir sprachen natürlich englisch, d.h. ich. Als wir hörten, dass er übermorgen früh 
weitergehe und mir ein kleines Plätzchen eingeräumt würde, blieb ich. Der Mann hat einen mäch-
tigen Lastwagen hier und Gepäck über Gepäck. Sonderbare Einrichtungsgegenstände. Nachdem 
der Pater wieder weg war, setzte ich mich auf die Veranda und fragte, wie, was, wo? Wir redeten 
englisch. Ich vermutete zuerst einen Amerikaner, das passte so gar nicht zu seiner Aussprache. Ich 
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fragte dann gerade heraus, was für ein Landsmann er sei! Ein Schweizer! Nun, dann können wir 
auch deutsch reden. So reden wir jetzt deutsch. Der Mann – ein Vierziger, tat erstaunt: Dann sind 
Sie ein Österreicher – sein Compagnon oder Chef ist ein Weisser – etwas Geduld, ich schaue mir 
den Namen am Koffer etwas an. Ich lese Radio von Radiis, Gaston. Er ist ein Siebziger und liegt 
im Spital in Irumu. Er ist auf der Reise zum Ruwenzori, den er schon wiederholt bestiegen hat und 
nun wieder besteigt. Er hat gewisse wissenschaftliche Intentionen, als Geologe bzw. Topograf. Ich 
glaube in Wien von seiner Reise etwas gehört zu haben. Er ist seit zwei Monaten hier unterwegs. 
Der Schweizer ist sein Manager. Er hat eine kleine Blutvergiftung. Ich hoffe, ihm am Samstag oder 
Sonntag zu begegnen. 

Ich bin durch den auseinandergesetzten Umstand etwas in meiner Betätigung gehemmt. Dennoch 
habe ich schon soweit Fühlung mit Mvubanegern und Pygmäen aufgenommen, dass die Arbeit be-
reits eingesetzt hat. Hoffentlich bringe ich die drei Wochen, die ich hier zu bleiben versuche, et-
was zustande. So komme ich schon auf einen neuen Gottesnamen – uhuru – der so ganz in mein 
Konzept passt. Auch dem Kalisia begegne ich wieder. Ich bin bei den Pygmäen, die dem Italiener 
[Attilio] Gatti die Okapi einfingen. Übrigens habe ich bei Pawanza in den letzten Tagen auch sehr 
interessante Mythen aufgeschrieben. 

Habe ich schon gemeldet, dass Jadin Vater eines Mädchens geworden ist? Diese Nachricht hatte er 
mir vor [ein] paar Tagen zugeschickt. Ich hoffe Weihnachten bei ihm zu sein. 

Muschensi ist soweit brav. Jetzt hat er sich bei mir in Schulden gestürzt: 300 frs. Er hat nämlich 
seinem Weibe einige hervorragende Tücher gekauft! Seine Alte wird wohl dieser Tage hier erschei-
nen mit seinem Lieblingssohn Henry! Muschensi redet nun davon, mit mir nach Europa zu reisen; 
er will Boy bei Dir sein. Dass er natürlich Wünsche hat, ist ja klar. Ich habe ihm gesagt, er solle Dir 
selbst schreiben!

Auf der Herfahrt hielten wir bei Ingleza und ich stand am Grabe Nsiku Mbiris. Er wurde in seiner 
Todesstunde auf den Namen Johannes getauft. Er hat über seinem Grab, mitten im Dorf eine kleine 
Lehmhütte. Ich war ergriffen.

Es hat dieser Tage hier sehr viel geregnet. Die Strasse war darum stellenweise schlecht. Ansonsten 
geht es mir ganz gut.

Ich las in Deinem Briefe vom Tode [Dr. Leopold] Walks [1885–1949]. Setze Dich mit Koppers 
in Verbindung, ob nicht die religionswissenschaftliche Bibliothek Walks für St. Gabriel erworben 
werden könnte, oder frage selbst bei Holzen an (Telephon von Prof. Walk). Ich habe diesbezüglich 
schon nach St. Gabriel geschrieben. Holzen und Walk wohnten zusammen. Holzen ist in St. Gabriel 
in der Kanzlei beschäftigt. Ich lasse auch mein Beileid aussprechen. 

So nun bin ich am Ende des Papiers und dann will ich noch eine Mythe fixieren. Draussen leuchtet 
lieblich der Mond eine Seite rot – die andere schwarz. 

Ituri Wald, den [30. XI. 49]

Eine Begegnung im afrikanischen Urwald in Kasiki mit einem Österreicher!
Seit zwei Tagen war ich auf die Verlegung meines Lagers bereit. Der Missionar, aber, der mich 

mit seinem kleinen Lastwagen hundert Kilometer südostwärts zu verlagern versprochen hatte, hatte 
einen glücklichen Fund gemacht, der sein Erscheinen um zwei Tage verzögerte. Der Ituri Wald wird 
nämlich von Sägereien so zerfleischt wie etwa ein erlegter Elefant von den herbeigeeilten Einge-
borenen, die überall wo sie nur dran können, Stücke aus seinem Leib reissen. Der Missionar war 
auf der Suche nach einem geeigneten Stück Wald für eine Sägerei und hatte geradezu ein Pracht-
stück gefunden. Ich hatte ihn eigentlich bedauert, weil es die beiden Tage, die er im Wald herum 
humpelte, wie aus Kannen goss, und gerade die Nacht vor seiner Ankunft in meinem Kamp hatte 
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ein wolkenbruchartiger Regen das Gelände überschwemmt. Er kam aber doch sehr guter Dinge an 
dem vereinbarten Mittwochmorgen an, und bald waren wir unterwegs. Stellenweise war die Strasse 
verschlammt, Baumriesen, die der Sturm umgeworfen hatte, waren von Negerbeilen zerstückelt und 
aus dem Weg geräumt. 

Wir fuhren gegen Süden. Vor fünfzehn Jahren umsäumte düsterer Wald die Strasse zu beiden Sei-
ten, heute war es schäbiger Busch oder Graslandschaft.

In Inglezas Dorf wollte ich einen kurzen Besuch machen. Dort hatte ich vor fünfzehn Jahren meine 
Forschung begonnen und dort auch meinen Boy Nsiku Mbiri gefunden, der ein ganzes Jahr hin-
durch mein treuer Begleiter war. Ich wollte ihn wieder in meine Dienste nehmen, musste aber erfah-
ren, dass er vor Jahresfrist gestorben war. Ich wollte wenigstens sein Grab besuchen.

Ingleza, der Vater Nziku Mbiris, ein stämmiger überbehaarter Balese, geleitete mich zum Grab 
seines Sohnes. Das Dorf war nicht zu erkennen, so musterhaft war es in Ordnung. Am Eingang stand 
eine winzige langgestreckte Lehmhütte. Das Grab Nziku Mbiris. Den Hut in der Hand, klopfte ich 
einige Male mit dem Fuss an die Stirnseite der Grabhütte, als wollte ich meinen treuen Diener unse-
re Ankunft melden. (Das ist mir so zur Gewohnheit geworden, dass [ich] sooft ich am Grabe eines 
Bekannten oder Freundes stehe, mit dem Fuss am Grab anklopfe. Man mag mir das als Aberglauben 
auslegen. Die Gewohnheit dürfte aber vom Glauben der Eingeborenen, mit denen ich Jahre lang zu 
tun hatte, bedingt sein, dass die Seele der Abgeschiedenen sich gern am Grabe aufhalten). Ich klopfte 
also am Grab Nsiku Mbiris an und sprach dann ein kurzes Gebet. 

Dem Missionar fiel das Kreuz über der Hütte auf. Ja, Nsiku Mbiri wurde noch vor der Todesstunde 
getauft, erklärte der herbeigeeilte Katechet. Ich war froh darüber. Nsiku Mbiri hatte diese Gnade 
verdient.

So kann natürlich nur ein überzeugter Christ denken. Gewiss glauben auch Neger und Pygmäen 
an ein Fortleben nach dem Tode. Aber dieses Fortleben wird mit sehr scheelen Augen angeschaut. 
Wenn ich dem alten Kanyoku von einer baldigen Abfahrt ins Jenseits sprach, dann wollte er nichts 
davon wissen. Er will lieber zu Gott, sagte er dann immer, er will nicht ins averu [avero]. So nen-
nen die hiesigen Neger das Jenseits ihrer Abgestorbenen. Avero ist ein Wasserfall am Semliki. Die 
Bambuti von hier verlegen diesen Ort in die Höhlen des Berges Mambambió, die Balese und deren 
Pygmäen in die Höhlen des Lumvuberges, und die Babira in die Iturischlucht Kindu. Also stets ein 
unwirtlicher Aufenthaltsort.

Es lag für mich nahe, dass ich diese Namen als Benennungen für die Vorhölle, bzw. das Fegefeuer 
wählte. So übersetze ich im ‚Credo‘, das ich in der Sprache der Mvuba abzufassen mich bemühte, 
descendit ad inferos (abgestiegen zu der (Vor)hölle) nicht mit irgendeiner Übersetzung unseres 
Begriffes von Vorhölle und Fegfeuer, sondern mit avero, worunter sich die Leute etwas vorstellen 
können und meinem Vorschlag auch zustimmten. 

Nsiku Mbiri wird also zu Ahuru (Gott) gegangen sein und nicht ins Avero, darüber freute ich mich. 
Das Nähere über seinen Tod hatte ich vor vierzehn Tagen erfahren, als der alte Ingleza mit seinem 
Enkelkind, dem geweckten Söhnchen Nsiku Mbiris, mich bei Pauwanza aufsuchte. Der Alte war der 
Meinung, und Nsiku Mbiri war es in seiner Sterbestunde auch, dass man ihn vergiftet hatte. Er hatte 
nämlich viele Neider, weil er sehr gerecht und unternehmungslustig war und sein Dorf in die Höhe 
gebracht hatte. In alten Zeiten hätte ein Hexenordeal die Angelegenheit zur Entscheidung gebracht, 
heute musste man die Sache auf sich beruhen lassen. 

Wir fuhren weiter noch 60 km gegen Süden, bis zu Kalumas Dorf. Der Wagen hielt vor dem an-
sehnlichen Rasthaus. Verdutzt machten wir die Feststellung, dass es besetzt war, denn davor stand 
ein überdachter Lastwagen und die Veranda der Hütte war mit Gepäck vollgepfropft.

Was nun? Hier wollte ich meine Forschungen unter den Mvuba und ihren Pygmnäen fortsetzten. 
Vielleicht fand ich doch noch ein Plätzchen, vielleicht reiste der Weisse bald ab. Wir standen einem 
jungen Mann gegenüber. Die französische Anrede des Missionars fand wenig Widerhall; so redete 
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ich denn Englisch und erfuhr, dass er schon am übernächsten Tage abreisen wollte. Ein Raum konn-
te mir zur Verfügung gestellt werden.

Der Missionar hatte es eilig, in seinen Wald zurückzukehren. Ich begann mit dem Weissen ein 
Gespräch. Was mochte der nur für ein Landsmann sein. Er sah so ganz unenglisch aus und die 
Aussprache war alles andere als amerikanisch. Schliesslich fragte ich ihn danach. ‚Schweizer‘, war 
die Antwort.

‚Ja, dann können wir uns auch deutsch unterhalten‘, meinte ich und gab mich als Österreicher zu 
erkennen. ‚Kommen Sie etwa aus Wien?‘ ‚Jawohl!‘ Nun wurde bald alles geklärt. Schmunzelnden 
Gesichtes gab er sich als Manager eines Wieners X. aus, der unterwegs zum Ruwenzori sei, um dort 
seine Beobachtungen zu machen. Augenblicklich sei er im Spital in Irumu. Am Freitag werde er ihn 
abholen und mit ihm die Reise zum Ruwenzori machen. 

Im Laufe unseres Zusammenseins weihte er mich in weitere Einzelheiten des Unternehmens ein. 
Sein Chef sei schon zum 13. Mal in Afrika und obwohl schon siebziger doch noch voller Lebens-
kraft. Ich konnte also auf das Zusammentreffen mit X. gespannt sein. 

Am Samstag kam der Wagen mit dem Herrn X. angerollt. Eine sehnige hohe Gestalt entstieg dem 
Wagen. Ihr sah man den Siebziger nicht an. Dazu die sonore bestimmte Sprache, das sichere Auf-
treten. Das war kein Globetrotter.

Wir schüttelten uns die Hände. Ich hatte so dunkel noch eine Erinnerung von der Reise eines 
Wieners in die Ruwenzori Gegend. Er hatte von mir in der Kolonie gehört, und mir auch geschrie-
ben. Zufällig trafen wir uns im Ituri Wald. Zwei Österreicher, die wissenschaftlichen Problemen 
nachgingen. 

Er hatte in den letzten 15 Jahren viel Bitteres mitmachen müssen; ungebrochenen Mutes aber 
geht er ans Werk. Eines aber fiel mir an ihm auf: seine Absage an Europa. Er will von dieser Welt 
nichts mehr wissen. Wir kommen auf diese und jene Probleme zu sprechen, über die er sein Ur-
teil fertig hatte. Ich staunte, dass ein Mann von solcher Welterfahrung, stand er doch mitten in 
der Politik drin und ist in den höchsten Wirtschaftskreisen verwurzelt, so pessimistisch urteilen 
konnte.

Er wolle von dieser Welt nichts mehr wissen. Er gab auch seine Gründe dafür an, als ich ihm 
zu verstehen gab, dass gerade Männer seiner Art mitten in den Kampf der Meinungen hineinge-
hörten. 

Er schüttelte den Kopf, er wolle alles liquidieren und sich in die Einsamkeit Afrikas zurückziehen. 
Dann nahm er seinen Sessel und setzte ihn vor das Feuer, das vor der Hütte loderte. ‚Nun möchte 
ich meinen Gedanken nachhängen‘, meinte er. ‚Um Haaresbreite wäre ich an einer Schraube zu 
Grunde gegangen, die mir die Blutvergiftung eingewirtschaftet hatte. Schon hatte ich vor Gott mein 
ganzes Leben überlegt, um ihm Rechenschaft abzulegen.‘

Ich bin ein Frühaufsteher. Um 6 Uhr war ich bereit, in der nachbarlichen Negerschule zu zele-
brieren. Herr X. war aber auch schon auf den Beinen. Als ich ihm aber bedeutete, dass ich so früh 
aufzustehen pflegte, weil ich nach Tunlichkeit jeden Morgen zelebriere, bedauerte er es sehr, dass 
ich ihm nicht gestern von der guten Gelegenheit, eine Messe mitzufeiern in Kenntnis gesetzt habe. 
Man lebe ja ohnehin wie ein Heide in dieser Wildnis und müsste für jede Gelegenheit sich zu sam-
meln dankbar sein. 

Daraufhin liess ich den Altar im Zimmer aufstellen und feierte mit ihm und einigen Negern, die 
auf der Veranda ihre Gebete sprachen, das heilige Messopfer.

Dankbar drückte er mir die Hand als wir schieden. Ich hatte eine Begegnung mit einem Men-
schen, mit einem Österreicher, der auf mich tiefen Eindruck machte.

Nsiku Mbiri hinterlässt nur diesen einen Sohn. Der erste ist ihm kurz vor seinem Tod durch einen 
tragischen Unfall hinweggerafft worden. Der Knabe war mit wenigen Leuten auf Reise gegangen, 
um einen Besuch zu machen, wobei sie den Ituristrom überqueren mussten. Man wollte den Buben 
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nicht ziehen lassen, doch er gab nicht nach. Bei der Überfahrt – es fehlte der kundige Steuermann 
– kippte der Einbaum um und alle Insassen ertranken in den Fluten. [...]

Es sei festgehalten, dass ich mich hier knapp über dem Equator befinde. Von Hitze aber keine 
Spur! 

Kasiki den 5. XII. 49

Den Brief vom 21. XI. lese ich jetzt nachts mit einiger Ruhe. Was Du Dir für Sorgen machst mit Dei-
ner Wohnung? Was sagt die Schrift? Du Tor, noch heute wird man dein Leben von dir fordern! Also! 
Auch ich musste heute hier changieren wie Du in Deinem Vorzimmer, d.h. ich habe hier zwei Räu-
me zur Verfügung, den einen Raum, wenig anheimelnd, hatte ich als Schlafraum eingerichtet. Als 
mir aber am Morgen der Boy die von Ratten zernagten Hausschuhe zeigte, da hatte ich genug von 
diesem Schlafraum und zog mich auf den anderen Raum zurück. Allerdings nagen jetzt die Mäuse 
an der Verbindungstür. Ich habe aber einen Stein vor das Mäuseloch in der Tür gesteckt. Schau, das 
kostet gar nichts! Und vor diesen Einbrechern, ich meine die Ratten, braucht man sich weiter nicht 
zu fürchten. Nur weiches Leder darf man ihnen nicht zum Frass vorsetzen. – [...]

6. XII.: Heute ist Nikolo [St. Nikolaustag]. Er hat sich bei mir eingestellt, zunächst mit 22 Broten, 
von denen ich nur 10 nehmen konnte, von einem Negerbäcker, natürlich gegen Zahlung. Dann kam 
ein Korb mit Fleisch, Butter und Gemüse vom Administrateur aus Beni, der mich gestern aufgesucht 
hat und mir diese Erfrischung schickte. In dem Korb lag auch ein Brief von Jadin an mich und eine 
Karte an Dich, die ich vermitteln soll. Ich lege sie bei. Das Couvert mit Adresse sende ich nicht. Er 
weiss Deine Wiener Adresse nicht. Da ich zwischen Noel, d.h. Weihnachten und Neujahr wohl bei 
ihm bin, kannst Du dorthin schreiben und sie begratulieren.

Ich hatte hier eine Begegnung mit dem Wiener Radio von Radiis, einem 70 jährigen. Wir wohnten 
2 Tage im gleichen Rasthaus hier. Er ist weiter zum Ruwenzori gezogen, den er besteigt. Er macht 
Studien geologisch orographischer Art. Ein in Politik und Wirtschaft sehr versierter Mann; ich glau-
be Inhaber der Laurer Motoren, darum Multimillionär. Wir hatten eine Aussprache, die recht inter-
essant war. Er will von Europa nichts wissen, las auch die Zeitungen nicht (Presse), die mir vorlagen. 
Er will sich nach Afrika zurückziehen. Allerdings ging er knapp am Tode vorbei: Blutvergiftung. 

Ich habe in der letzten Zeit reichliche Erfahrungen sammeln können, die im Ganzen meine frü-
heren Aufstellungen über die Religion der Bambuti bestätigen und vertiefen. Man kann nicht weit 
genug herumkommen, um seine Forschungen zu machen. 

Ich habe natürlich mancherlei Erfahrungen, die sich zu Artikeln ausarbeiten liessen, doch bislang 
keine Zeit dazu. Die deutsche Zeitschrift dürfte „Der Passat“ sein. Das muss unter meinen Briefen 
zu finden sein.

Muschensi habe ich Deinen Gruss mitgeteilt. Warum er Dir noch [nicht] geschrieben hat, frage 
ich. Kann sie denn Kisuaheli? Nein! Also! Er soll französisch schreiben. Er will halt eine Uhr haben! 
Er hat mir vor einer Stunde das Haar gestutzt mit Maschine und Schere unter Assistenz der beiden 
anderen Boys. Wie ich ausschaue, weiss ich nicht genau. Die beiden Boys qualifizierten Muschen-
sis Arbeit mit gut. Er ist auf sein Weib böse, weil sie ihm immer noch nicht das Lieblingssöhnchen 
Henry geschickt hat. Er droht ihr die Kehle abzuschneiden, wenn sie Henry zurückhält. Seine Mut-
ter war aber hier, ein joviales, gefälliges Weiblein, aber keine Munande, sondern eine Wapakomke. 
Muschensi ist also Mischling, aber so schwarz wie der Teufel! 

Bitte sende ein „Les Pygmées“ an Rev. Mr. Spees, Lolwa Mission, Irumu, Congo Belge, mit ge-
wöhnlicher Post.

Nun vor Weihnachten noch die Mitteilung, dass es mir soweit gut geht – auch in der Arbeit. Ent-
biete Weihnachtsgrüsse…
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Kasiki, den 14. XII. 49

Gestern Nachmittag – ich hatte gerade meinen Malaria Anfall leidlich hinter mir – überreichte mir 
Muschensi anliegenden Brief. Ich musste natürlich lachen! Mach damit, was Du willst! Muschensi hat 
sein Söhnchen bei sich – wir sind ja nur 36 km von seiner Heimat weg. Seine Frau ist nicht gekom-
men. Er scheint mit ihr – oder umgekehrt? – auf Kriegsfuss zu stehen. Der kleine Henry wie er ihn 
gern nennt, heisst sich selbst Kalumundo Muschensi, ist sonst ein sehr vifer Bursch und recht keck. 
Körperlich etwas klein geblieben, angeblich wegen Krankheit. Der Vater tituliert ihn aber nicht im-
mer liebevoll mit Henry, sondern, wie ich hörte, mit Nyama = Vieh! oder imbécil! Klingt gebildeter.

Anbei sende ich eine Zusammenstellung, die als Artikel verarbeitet werden könnte. Ich war drei 
Tage vor dem Malariaanfall recht grantig und hatte gar keinen Appetit. Ich konnte mir das alles nicht 
erklären. Das Fieber brachte die Erklärung. In dieser Stimmung habe ich die Auslassung geschrieben.

Am 20. XII. breche ich hier ab und reise nach Beni, und von dort nach Ruanda. Ich bin doch recht 
abgespannt. Das ständige Sprachstudium strengt an. Die Adresse bleibt Irumu.

In Ruanda bleibe ich voraussichtlich vom 27. XII. bis 1. I. 50. Die Fahrt ist doch etwas umständ-
lich. Van Bulck habe ich noch nicht gesehen. Wahrscheinlich werde ich ihn nicht treffen. Bitte Kop-
pers seinen letzten Brief [zu] bestätigen und ihn [zu] grüssen. (Es folgen Briefe von Muschensi)

Astrida [Butare], den 28. XII. 49

Morgen muss ich fort von hier…, eigentlich will ich nicht; man möchte mich doch noch etwas be-
halten, aber – der Urwald ruft.

Ich habe also bei Jadins Weihnachten gefeiert. Bin am heiligen Abend um 10h angelangt. Das war 
eine Fahrt mit einigen Hindernissen etwa 600 km weit. Ich bin mit einem Lastwagen losgefahren und 
der Fifi [Dr. Jadin] schickt mir seinen Wagen entgegen. Wir fahren aneinander vorbei. Ein Telegramm 
hielt mich für 2 Tage in Ngundo fest, wo mich der rückkehrende Wagen erreichte. So kam ich mit eini-
ger Verspätung an. In der Familie war einige Unpässlichkeit. Die Neugeborene und die Mutter waren 
nicht wohlauf. Inzwischen hat mein Aufenthalt eine grosse Beruhigung hervorgebracht und man fühlt 
sich allseitig wohler. Nur ich fühle mich etwas fieberisch. Dazu bin ich auch halb [Chinin] taub. 

Jadin sieht sehr wohl aus, leidlich beleibt, dazu ein vorbildlicher Gatte und Vater, der unermüdlich 
für alle sorgt, nicht zuletzt für mich. [...] Vielleicht machst Du für die Familie in Österreich einen 
Aufenthaltsort ausfindig. Die Kinder und die Mutter brauchen eine gründliche Erholung. Vielleicht 
geht die Mutter mit den Kleinsten schon früher auf Urlaub. 

Ich habe gestern auch den Artikel aus der Illustrierten erhalten. Schliesslich sagt man Amen dazu. 
Man muss vor den Interviewern immer auf der Hut sein. Ich hätte manches Material für Artikel, aber 
ich komme nicht dazu. Ich habe nicht einmal meine Erlebnisse seit Weihnachten zu Papier gebracht. 
Es sind allerlei Besuche hier und es wurden auch allerlei gemacht und so vergeht die Zeit. Den IR-
SAC [Institut pour la Recherche Scientifique en Afrique Centrale] Direktor habe ich gestern und 
heute kennen gelernt und ich glaube ihn entsprechend beeindruckt zu haben. 

Ich fahre also morgen über Kabgayi nach Beni, wo ich den Neujahrstag verbringen werde. Wahr-
scheinlich reise ich am Dienstag, den 2. I. nach Irumu, Bunia, um meine weitere Ausreise in den 
Wald vorzubereiten. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr übrig. Ich muss überdies noch Stanleyville [Ki-
sangani] besuchen, und werde versuchen, etwas für die Pygmäen zu tun, d.h. dass sich ein Unterneh-
men ihrer intensiv annimmt. Geld ist massig in der Kolonie vorhanden. Warum soll nicht etwas auch 
für die Bambuti ausgegeben werden. Usw…
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Astrida, den 31. XII. 49 früh

In zwei Stunden verlasse ich Astrida [Butare] und die gastfreundliche Familie Jadin, wo ich eine Wo-
che lang verblieb. Ich war leidlich unpässlich und so wurde ich mit allerlei Apparaten und Medizinen 
kuriert, darunter natürlich auch Penicillin. Jedenfalls hat man mich hier auf Händen getragen. [...]

Ich reise jetzt stante pede nach Stanleyville, regle dort meine Angelegenheiten und fliege dann 
nach Irumu zurück, um meine Arbeit zu vollenden. Jadin will mich Ende März aufsuchen.

Bunia, den 4. I. 50

Ich sitze augenblicklich in Bunia, wohin ich nach meiner Ruanda Reise gleich hingefahren bin, da 
ich dafür eine günstige Gelegenheit hatte. Immerhin an die 800 km im Auto in 3 Tagen.

Ich muss mich heute kurz fassen, da eine Masse Korrespondenz zu erledigen wäre, vor allem aber 
die Vorbereitung der neuen Ausreise drängt. Ich war also bei Fifi in Astrida. Er hat mich mit Tränen in 
den Augen aufgenommen und sich nach 8 Tagen mit tränenden Augen von mir verabschiedet. Er hat 
rührend für mich gesorgt, mir sein Auto entgegen geschickt – 600 km weit – das mich leider verfehlte 
und mich auch eine Strecke weit, 200 km, zurückbegleitet. Er sieht jetzt sehr wohl aus, ebenfalls seine 
Frau, die einen guten Eindruck macht. Die Familie war anfänglich in Ängsten, weil die Jüngste nicht 
wohlauf war. Es hat sich alles gegeben. Fifi ist ein rührend guter Gatte und Vater. Er sorgt für alles und 
für alle und gibt sich dabei ganz seinem Laboratorium hin. Er hat bereits einen Namen. Die beiden 
ältesten Buben hängten sich sehr an mich, zumal der älteste, John, der durch die Lähmung immerhin 
noch ziemlich behindert ist. Es geht aber voran. Von Familie und unserem Erlebten wäre manches zu 
erzählen, heute aber nicht. Ich bin bislang nicht dazu gekommen, meine vielen Eindrücke zu Papier 
zu bringen. Leider ist mein Gedächtnis sehr löcherig. – Ich war in Astrida sehr unpässlich. Blutprobe 
ergab: Malaria im Blut. So behandelte man mich mit Paludrin und Penizillin; letzteres, weil auch die 
Bronchien angegriffen waren. Davon schwoll meine Augenpartie sichtlich an. Ich nehme an vom Peni-
zillin. Jetzt fühle ich mich wieder wohl. Auch das hohe Klima in Astrida wird mir nicht gut getan haben.

Ich bin mit allerlei Menschen zusammengekommen und habe allerlei gesehen. Überall das gleiche. 
Der Kongo überstürzt sich in der Zivilisation. [...] Schumacher schreibt, dass er Ende März in Irumu 
eintreffen wollte. Er möchte mit mir zusammen treffen. Er hat für 6 Monte ein Subsidium.

Ich kann mich erst am 18. April in Irumu für Rom – über Addis-Abeba – einschiffen. Vorher ist alles 
besetzt. Ich wollte schon für das Sommersemester in Wien sein, doch dürfte es nicht zu machen sein. 

Das Buch ist angekommen, ebenso ein Brief vom 18. XII. Inzwischen wirst Du ja Muschensis Brief 
mit seinen Wünschen erhalten haben. Das kommt davon, wenn man Freundschaften anknüpft. 

Der kleine Henry wollte natürlich wieder mit. Mein energisches ‚Nein‘ hat ihn zum Ausbrechen 
von Tränen und Wut gebracht. Nichts zu machen. 

den 18. I. 50*

Gestern habe ich lange in die Nacht hinein geschrieben. Auch wieder zwei Berichte zusammenge-
stellt, davon einen für die Stadt Gottes. Ein Hundsaffe – ein sehr schmieriger Kamerad – zerfetzt 
gerade am Hof einen Fetzen. Ein Papagei singt mir in seiner Art vor. Ich muß antworten, sonst ist 
er fâché. Zwei dralle Negermädchen – Wasserträgerinnen – gehen an mir vorüber, usw. So sieht es 
in der Früh aus. Es sind tausenderlei Kleinigkeiten, für mich Alltägliches, das aber Euch Europäer 
interessieren mag. [...]
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22. I. 50

Es ist Sonntag, den 22. I. nachts. Ich habe eben anliegenden Schlangenbeitrag fertig geschrieben und 
sende ihn übermorgen ab.

Zu melden ist nicht viel. Das Arbeiten geht seinen gewohnten langsamen Weg. Es ist recht heiss – 
ein Gewitter war im Anzug, hat uns aber nicht erreicht. Immerhin sind die Nächte soweit kühl, dass 
man gut schlafen kann.

Ich habe meinen Aufenthalt hier um 14 Tage verlängert, also bis etwa 7. II. Dann geht es irgendwie 
weiter gegen Westen bis Stanleyville. De Leest soll in den ersten Febertagen kommen.

So nun halte ich meine Abendandacht. Mundharmonika heraus, in den Liegestuhl hinein – und es 
werden alle Lieder, die mir einfallen gespielt. Vorzug hat: „Tochter Sion, freue dich“ – den Schluss 
bildet immer das „Grosser Gott wir loben dich!“

Nduye, den 28. I. 50 nachts!*

Ich war heute todmüde nach einem anstrengenden Ausflug zu den Bambuti. Nun fühle ich mich 
wieder wohler. Es gingen mir heute Abend, wie überhaupt in den letzten Tagen, allerlei Gedanken 
durch den Kopf. Durch meine Erfahrungen und Begegnungen mit allerlei Menschen kommt man 
zum Grübeln. Ich denke viel nach über den Sinn des Christseins und des Christentums überhaupt. 
Dabei ging ich aus vom Sinn der Mission. Ich habe soviel im Leben gesehen, erlebt unter den ver-
schiedensten Menschen aller Zonen, daß ich mir erlauben darf, ein Urteil über den Menschen zu 
fällen. Der Mensch ist ein Raubtier und Egoist wenn er nicht ein ganzer Christ ist. Und das sind nur 
die wenigsten. Auch die meisten, die eine Kutte tragen, sind Raubtiere und keine Christen. Wahr-
scheinlich treffe ich damit auch mich selbst! Jedenfalls ist der Mensch von Natur aus ein Raubtier, 
das gilt von den Pygmäen und Negern hier ebenso wie von uns Weissen. Schau Dir unsereinen nur 
näher an: ein Egoist. So ist es nicht zu verwundern, daß die Menschen überall einander bekriegen 
oder treten und auffressen. Hier wie drüben, gilt von Laien ebenso wie von Klerus und Ordensper-
son. Ein hartes Urteil dies, so sind meine Lebenserfahrungen!

Der Sinn des echten Christseins ist nur einer, besser miteinander sein, und damit ist auch ein 
Exempel klar ausgesprochen. Überwindung des Raubtiers Mensch, Überwindung des Egoismus 
durch die Liebe, die dienende und selbstlose Liebe. Das hat einmal der hl. Augustinus so schön 
ausgedrückt, wenn er bei Erklärung einer paulinischen Stelle schreibt, daß die Sünde nur getilgt 
wird durch die dienende Liebe, die aus der Glaubensgnade erwächst. Alles andere ist Nebensache! 
Verstehst Du jetzt bereits das Hauptgebot Christi, die Liebe?! Warum das Hauptgebot, dies einzige 
Gebot!? Weil nur durch diese allein das Raubtier im einzelnen Menschen und in der Menschheit 
überwunden wird. So bildet echtes Christsein den Gipfel wahrer Kultur. Wie wirklich sind wir heute 
Christen, auch im Ordensstand, die ganz anderen Sachen nachgehen, die auch fromme Menschen 
zusammentüfteln, und darob die Hauptsache, Christi Gebot nicht mehr sehen. [...]

Es ist Nacht. Der Mond leuchtet, die Frösche quaken aber in hellen Tönen. Ich sitze auf der Ver-
anda und gedenke Deiner. Mir geht es leidlich. Eine saure Arbeit das, die Sprachaufnahmen. Die 
heilige Geduld fehlt! Gesundheitlich leidlich gut. Ich bin aber schon zu alt und zu steif für dieses 
Afrika. Ich bedanke mich noch für Deinen Brief – Geduld! 

Ich habe noch zwei Monate vor mir und noch allerei zu tun. Vielleicht sind die Zeitungsartikel von 
mir in Deine Hand gekommen. So weißt Du Bescheid. – Ich werde jedenfalls froh sein, wenn die 
Arbeit hier zu Ende ist. Das heutige Afrika gefällt mir nicht. 
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Avakubi, den 11. II. 50

Seit dem 8. Dieses [Monats] bin ich hier in Avakubi, wo alte Erinnerungen sehr lebendig wurden. 
Avakubi ist jetzt ein sehr schöner Posten, wohl die schönste Mission, die mir hier begegnet ist. Alles 
ist in schönster Ordnung im herrlichsten Tropengrün. Aber Avakubi hat keine Eingeborenen, die, 
seitdem die Strasse verlegt worden ist, verzogen sind. So ist die Station sozusagen dem Untergang 
geweiht, was natürlich schmerzlich ist. Vieles verbindet mich mit Avakubi. Jetzt ist nur ein holländi-
scher Missionar hier, seine beiden Confratres sind unterwegs. Er hat mich sehr lieb aufgenommen. 
Ich habe mich entschlossen hier an die zehn Tage zu bleiben, habe auch genügend zu tun. Sitze von 
morgens früh bis spät am Abend bei meinen Sprachstudien. Gesundheitlich geht es leidlich gut – 
eben habe ich geniesst. 

Zunächst die Mitteilung, dass ich 10 Tage früher abfliegen kann als bisher gemeldet wurde; näm-
lich schon am 10. April, also am Ostermontag. Ich bin dann voraussichtlich am 12. schon in Rom, 
was nachher ist, kann ich heute noch nicht voraussagen. Ich werde aber froh sein, wenn die Sache 
hier ein Ende hat. 

Ich habe mit der letzten Post einige Berichte eingeschickt. Hoffentlich sind die angekommen. Was 
man hier so erlebt, sind die kleinlichen Urwaldabenteuer, ohne besonderen Reiz. Vielleicht wenn 
ich mal aufgelegt bin, dass ich das eine oder andere zu Papier bringe. Mit meinem Muschensi bin ich 
mehr [oder] weniger immer im Krieg. Der Bursch ist doch leichtsinnig, obwohl er ein viel höheres 
Alter hat als Wolfi, dabei natürlich eitel bis über die Massen und verschwenderisch. Heute z.B. kam 
der jüngere Boy und meldet verlegen: Mudze anasema, d.h. der Alte sagt: Ich nenne Muschensi jetzt 
kurzweg: mudze, der Alte. Was liess er nun sagen? Ich sollte ihnen die Franken für ihre Wochenration 
geben, usw. Natürlich habe ich gelacht, denn ich habe ihnen vorige Woche bereits 50 frs vorausge-
zahlt. Natürlich sind die bereits vergeudet. Muschensi hat sich ein paar Schuhe gekauft, denn er 
muss standesgemäss auftreten. Ich sagte dem Jungen, dass der mudze an dem einen Schuh und er 
an dem anderen knabbern sollten, um ihren Hunger zu stillen. Muschensi hat überall seine Freunde, 
Brüder und Schwestern, er stirbt nicht Hungers. Hier in Avakubi haben beide nichts zu tun. 

Ich bin immer noch nicht in Stanleyville [Kisangani] gewesen, hoffe aber gegen Anfang des kom-
menden Monats hinzukommen. Es ist das eine leidige Geschichte, dass Zimmer nicht mehr in B. ist. 
da ich jetzt die Geldsachen zu regeln hätte. Fifi schreibt mir im letzten Brief, dass er sich um einen 
permit zwecks Kaffeeausfuhr bemühen muss. Das gilt auch für Belgien. Somit dürfte er den Kaffee 
noch nicht abgeschickt haben. Die Weisung wegen des Geldes habe ich an die Brüsseler Prokur ab-
gehen lassen, und ich hoffe, dass alles geregelt ist. 

Der Gesang der hiesigen Negerlein hat mich wirklich sehr gefangen genommen. So etwas habe ich 
in Afrika noch nie gehört. Stimmchen wie jene der Sänger vom Wienerwald [Mödlinger Knaben-
chor]. 

Ich lese im letzten Briefe allerlei von Todesfällen und Krankheiten. Nun ist der alte Pauker also 
auch dahin gegangen; nun er war schon sehr alt. [...] Auch ich spüre hin und wieder mein Herz, das 
sich dann aber wieder einigermassen beruhigt. Ich fühle mich zeitweise nur sehr müde und etwas 
fiebrig, was aber nicht von besonderem Belang ist. Übrigens möchte ich auch mitteilen, dass mein 
guter Freund in Brüssel, [Prof. Edouard] de Jonghe [1878–1950], auch gestorben ist. Das ist natür-
lich schade. Und viele andere sind auch gestorben. 

Meine Briefe mögen jetzt unregelmässig kommen, wie ich sie auch unregelmässig erhalte, weil ich 
nicht mehr so leicht erreichbar bin. A propos, was die Presse angeht, ich meine, dass man mir sie 
nicht mehr zuschicken sollte. Die Wochenausgabe, wie sie jetzt ist, hat an Qualität soviel verloren, 
dass man auf sie verzichten kann. Sie sinkt auf das Niveau der üblichen Unterhaltungsblätter herab 
mit einem Stich ins Pikante. Mitbringen werde ich von hier nichts. Es gibt hier nichts. Man macht 
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sich keine Vorstellung davon, wiesehr der Kongo von heute arm geworden ist, darunter meine ich 
die Eingeborenen. Ich wollte für eines unserer Häuser in Belgien eine kleine Museumssammlung 
zusammenbringen, ich fürchte, dass sie nicht zustande kommt. [...]

Eine Nachricht auf diesen Brief kann mich in Stanleyville, Mission Catholique, erreichen, wo ich 
voraussichtlich die erste Märzwoche sein werde. Dann fahre ich wieder gegen Irumu. Eben habe ich 
an Me. Jadin geschrieben. Er selbst ist zum Kongress nach Brazzaville gefahren. Vielleicht schreibt 
sie Dir selbst in ihrer Sommerfrischeangelegenheit. 

Apare, den 22. II. Aschermittwoch

Ich bin also dort gelandet, wo ich vor 21 Jahren mit den Bambuti begonnen habe. Von den Bambuti 
und Basúa sind natürlich eine ganze Schar gestorben – vor Jahresfrist auch der alte Alianga. 

Ich wohne diesmal in einer kleinen Lehmhütte unter den Dorf-Basua, die Bakango sind nicht weit 
weg. Materiell stehen sie jetzt schlechter als je ehedem. Die Leutchen brauchten immer noch eine 
Führung, die fehlt ihnen. Ich bleibe hier etwa 19 Tage und fahre dann nach Stanleyville. Dann noch 
ein kurzer Trip in die Irumu Gegend und das Abenteuer hat ein Ende.

Da ich zwei Wochen lang keine Post abholen konnte, war diejenige von gestern natürlich um-
fangreich. Sonderbar, dass alle Welt immer etwas von mir haben möchte. Auf alles werde ich nicht 
antworten können bis zur nächsten Post. Manches kann auch auf Antwort warten. Schmidt schrieb 
auch dieser Tage – lag wieder im Spital. [...]

Ich habe mich 14 Tage lang in Avakubi aufgehalten und dort sehr gute Arbeit geleistet; es war aber 
anstrengend genug. Von 8 h bis 1/2 6 h abends stets bei den Sprachaufnahmen; was gelegentlich 
recht sauer wird.

Man erlebt sonst nichts! Vor mir auf dem Tisch unter der Lampe hat sich gerade eine Gottesan-
beterin niedergelassen! Das Dorf ist recht laut. Weibergezänk, Kindergesang, und eben beginnt die 
Trommel zu dröhnen. Man hört Letzteres kaum je. [...] Ich habe inzwischen wohl mitgeteilt, dass ich 
schon am 10. IV. von Irumu abfahre, bin dann am 12. IV. schon in Rom.

Ituri Wald, den 1. III. 50*

Es tut mir leid, daß Du die revidierte „Stolze Fichte“ nicht hast lesen können. Das kommt daher, 
daß alle meine 4 Stylos versagten. Das Zeug trocknet hier im Handumdrehen aus. Ich habe alle 
weggegeben bis auf einen, der mir von Dir nach hierher geschickt wurde. Ich schreibe aber mit einer 
Füllfeder, die ich hier irgendwo in einem Griechenladen aufgestöbert habe. Hoffentlich kannst Du 
das lesen. [...]

Ich bin hier unter Pygmäen, die ich vor 21 Jahren kennengelernt habe. Die Menschlein hängen 
sehr an mir, und ich bemühe mich auch um sie. Vielleicht wird es das erste Pygmäenchristen Dorf 
– und es soll meinen Namen tragen; nämlich: Pá nda papa — ndá Baambuti, Lager des Vaters der 
Bambuti. Das klingt recht musikalisch Pánda papa, das pa Hochton! Gesundheitlich geht es soweit 
gut. Arbeit zufriedenstellend. Bisweilen finde ich Goldkörner, die köstlich sind. Die Arbeit geht dem 
Ende zu. Hier noch zwei Tage, dann reise ich nach Stanleyville, dann zurück nach Irumu, wo noch 
14 Tage Arbeit im Wald, dann Schluss. Es stehen noch manche Begegnungen hier [be]vor. Am 10. 
IV. reise ich von Irumu per Flug ab.
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Stanleyville, den 5. III. 50

Gestern abend bin ich in Stanleyville angelangt, knapp am Tode vorbei. Autounfall. Ein Missionar 
hatte mich am Morgen aus dem Wald mit dem Auto herausgeholt und wir setzten von Bafwasende, 
wo ich die Boys und das Gepäck abgeladen hatte, unsere Reise gegen Stanleyville fort, immerhin 300 
km, und eine infernale Hitze. Es ging alles gut bis 35 km vor Stanleyville, wo der Missionar in einer 
scharfen Kurven den Kopf verloren hatte. Das Auto – ein kleiner Lastwagen – kam ins Schleudern 
und fuhr mit aller Wucht gegen die Böschung. Mein Kopf – Hut aufgehalten – ging durch die Schei-
be, eine Hirnprellung, Handgelenkverstauchung und, wie es scheint, eine Zerrung in der linken Nie-
rengegend. Der Missionar prallte natürlich gegen das Steuerrad, und hat Prellungen an der Brust 
und Verwundungen im Gesicht. Der Wagen war eingedrückt, der Radiatorset hin. Eben ist man mit 
einem anderen Wagen hinaus gefahren, um das Wrack einzuholen. Bitte, sich weiter keine Sorgen zu 
machen, es scheint kein edler[er] Körperteil hin zu sein als der ‚Dickkopf ‘. Erst dieser Tage ging mir 
der Gedanke durch den Kopf: Wenn mir der Herrgott eine Aufgabe zu lösen übertragen hat, wird er 
mir dazu auch die Zeit geben. Übrigens habe ich oft und viel an den Tod gedacht. Jedenfalls lauert 
er an allen Ecken und Kanten. Übrigens hatte ich eine Verkühlung mit Schnupfen, die des Nennens 
wert ist. Es ist aussergewöhnlich heiss und so ist man Tags über immer nass geschwitzt. Gar nicht 
angenehm. Ansonsten habe ich meine Aufgabe bei den Bakango zufriedenstellend gelöst. Ich bleibe 
etwa drei Tage hier und fahre nach Irumu zurück (700 km), um dort noch etwa 14 Tage zu arbeiten. 
Jadin wollte noch zu mir stossen, dass wir zusammen noch arbeiten. Ich weiss nicht, wie sich das ge-
stalten wird. Er ist von seiner Reise aus Brazzaville zurück, wo er zum Kongress war. Er schreibt, dass 
er hofft Ende Juni auf Urlaub nach Europa fahren zu können. Ich niese, wie ein Berufsnieser! Prosit! 

Heute Nachmittag möchte ich de Leest sehen und die Mission St. Gabriel, wo Kawaters und Fass-
bender begraben liegen. [...] P. Schumacher schreibt, dass er den 4. IV. in Irumu eintreffen werde; ich 
werde Gelegenheit nehmen, ihn dort zu sehen. [...] Muschensi hat über das ganze Gesicht gegrinst 
als er Deinen Freundschaftsbrief erhalten hat. Das Geschenk, das Du ihm versprochen, sollte man 
am besten – wenn überhaupt – nach der Mission Catholique, Beni, schicken mit dem Vermerk: Pour 
Victor Muschensi – Pakanyira, Boy du P. Schebesta. Die Suppe, die man sich eingebrockt hat, muss 
man auch auslöffeln. 

Irumu, den 9. III. 50*

Einen Deiner Briefe erhielt ich in Bafwansende, den anderen 300 km ostwärts in Mambasa, und nun 
schreibe ich Dir Antwort von Irumu aus, wo ich heute Nacht angelangt bin. Diesmal logiere ich im 
Hotel und habe eben eine Flasche Bier getrunken. [...]

Soviel ich jetzt weiß, fahre ich am 10. IV von hier ab, bin am 12. IV. in Rom und dann bald in Wien. 
Deinem Schwager werde ich etwas bringen, das auch, und zwar eine schwarze Mutter Gottes – wenn 
ich selbst überhaupt noch heimkomme. Muss ständig gegen allerlei Widerwärtigkeiten und Schwie-
rigkeiten ankämpfen. Vielleicht spürt man das in den alten Tagen mehr. Habe in der letzten Woche 
viele alte Bekannte getroffen, Weisse und Schwarze. Man sieht mich durchwegs ganz gern, Dich ja 
auch. Wenn ich Dich einmal nicht mehr gern sehen möchte, werde ich es Dir vorher sagen. Bis nun 
gefällst Du mir ganz gut. Brauchst aber deswegen nicht geschmeichelt zu sein. 
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den 19. III. 50 nachts*

Morgen werde ich 63 Jahre! Alter Afrikaner! Die Blumen für die hl. Messe stehen schon bereit. Es 
wird ein kleines Diner veranstaltet. Die Boys werden ihren Anteil daran haben. Ob ich viel essen 
werde? Mein Appetit ist nicht viel wert. Heute Abend verspürte ich Hunger. Da war aber das Essen 
so versalzen, daß ich es beiseite schob! 

Heute nach der Messe – Sonntagsarbeit – hatte ich [eine] große Operation. Ich habe mir selbst 
einen Backenzahn gezogen – natürlich einen Trümmer; der mir seit einigen Tagen Beschwerden 
machte. Zunächst mit den Fingern gelockert und dann mit einer großen Pinzette allmählich her-
ausgeholt. Nach 1 1/2 stündiger nervöser Arbeit war das Werk gelungen. Bitte es meinem Zahnarzt 
Zlamalik telephonisch zu melden A 10-9-09, und ihm einen besonderen Gruß übermitteln.

Ich wohne hier – sehr angenehm – in einer gemütlichen Rasthütte, 1° nördlicher Breite, etwa 50 
km vom Ruvenzori entfernt. Höhenlage hier etwa 1600 m, und darum kalt, wenn es regnet; so kalt, 
daß ich vorgestern hab einheizen müssen. Das ist das erste Mal, daß ich in Afrika eingeheizt habe. 

Es ist das also die letzte Etappe meiner jetzigen Forschungsreise. Ich bleibe hier bis zum 27. III. 
und suche dann einige Missionsstationen auf. Die Bücher werden aber geschlossen, die Expedition 
liquidiert und meinen Boys der Laufpass gegeben.

Gestern Abend von 6–9 h habe ich Deine 20 Briefe zusammenhängend gelesen, um mir ein rich-
tiges Bild von Dir zu machen. Ich habe alle Briefe sortiert. Etwas über 160 Briefe habe ich in dieser 
Zeit erhalten und beantwortet. [...]

Ich habe seit einiger Zeit (zwei Wochen) keine Post mehr bekommen. Daran ist mein Herumrei-
sen schuld. Der Autounfall hat, soweit ich jetzt sehe, keine körperlichen Nachteile gebracht, viel-
leicht etwas mehr Nervosität. Auch kostete mich der Unfall einige tausend Franken. Beinahe hättest 
Du kein V[äterle] mehr gehabt. Wie schnell kann das kommen! 

22. III. Eigentlich war ich auf dieser Reise fast ständig irgendwie unpässlich, [...] Den einen Zahn 
habe ich herausgerissen, ein anderer fing gestern an, dem ich aber nicht an den Leib rücken kann, 
weil er noch lebt. Es läßt sich aber ertragen. 

Vor unserer Hütte, im hohen Röhricht, das das Rasthaus von allen Seiten umgibt, rumoren Elefan-
ten. Stockfinstere Nacht. Heute Nacht kein Abendessen; ich aß um 4 h etwa ein Butterbrot mit Käse. 
Genügt auch! Um so mehr essen die Boys, die fett geworden sind. Ich selbst scheine nicht sonderlich 
abgenommen zu haben. [...] 27. III. abends, in Buniya angelangt. Expedition beendet. Habe die Post 
der letzten Wochen noch nicht abholen können. 

Herz-Afrikas, den 22. III. 50

Zunächst Situationsbericht: etwas unter 1° nördlicher Breite, etwa 50 km vom Ruwenzori direkt 
südlich. Albertsee etwa 50 km nordöstlich. Höhenlage 1600 m. Klima kühl, feucht, oft kalt. Regen-
zeit. Ich sitze – nachts – im Mantel und schreibe, die Coleman Lampe gibt gutes Licht und Wärme. 
Bewohne ein sehr schönes Rasthaus. Ziegelbau, Boden zementiert, Holzdecke. So schön werde ich 
nicht einmal in der Mission Badiye hausen. Ein Kamin (offen), in dem ich schon einmal habe ein-
heizen lassen, weil zu kalt.

Das Rasthaus steht ganz einsam, umgeben von bis 6 m hohem Röhricht, in dem die Elefanten zur 
Nachtzeit grunzen. Nebenan, 10 m abseits, ist der Küchenbau, wo Muschensi und der Boy schlafen, 
sonst ist niemand da. Das Dorf liegt jenseits einer Schlucht circa 20m abseits. Der Ruwenzori zeigt 
sich nur sehr selten, stets hält ihn ein Wolkenmeer verschleiert.
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Ich notiere hier die Bavanuma Sprache auf. Die Bambuti zeigen sich nur selten. [...] Diese Woche 
schliesse ich die Akten und liquidiere die Expedition. Am Montag holt mich ein Missionar ab; ich 
gehe nach Bunia und besuche noch andere Stationen und bereite die Abreise vor, die für den 10. IV. 
morgens angesetzt ist. 

Diese Reise ist beeindruckt durch viel Kränklichkeit und Unpässlichkeit, wodurch natürlich der 
ganze Aufenthalt und meine Arbeiten beeinträchtigt wurden. In den letzten Tagen kam noch Zahn-
weh dazu. Einen morschen Zahn, der beim Beissen einer Brotkruste Sprünge bekam, holte ich am 
19. III. selbst heraus. Nach 1 1/2 stündiger Operation war das Ding draussen; am nächsten Tag, 
also gestern, begann ein anderer Zahn sein Lied zu singen, ein lebender, dem ich natürlich nicht an 
den Leib rücken kann. Es ist aber zu ertragen. So ungefähr sieht es also in diesem Afrika aus. Die 
Lethargie ist zeitweise so gross, dass ich mich zur Mehrarbeit nicht aufraffen kann obwohl ich weiss, 
dass ich mir später Vorwürfe machen werde. Ich glaube, dass ich im Ganzen 18 Sprachen untersucht 
habe.

Muschensi dürfte wohl wieder Vater geworden sein, wie er mir sagt. Das beschäftigt ihn aber nicht 
so sehr wie das andere Anliegen, wie er die Erbschaft seines Vaters antreten könnte. Jener war näm-
lich Häuptling und er hat das Recht, ihm zu folgen. Da scheinen aber einige Haare in der Suppe zu 
sein, da ihn die Unterhäuptlinge ablehnen. Also auch Muschensi hat seine Sorgen. Jedenfalls hat er 
bei mir keine Not gelitten und nun erbt er noch einiges von der Ausrüstung, unter anderem natürlich 
auch den Rucksack, den er ohnehin schon für sich gebraucht hat. 

Ich habe seit Wochen keine Post mehr bekommen. Wahrscheinlich hat sie mich nicht erreicht. 
Von hier aus kann ich auch keine abschicken, ich muss den Brief mit nach Benia nehmen. Vielleicht 
kommt er noch zu Ostern zurecht. So wünsche ich Euch allen gesegnete Ostern und etwas mehr 
Gesundheit und Lebensmut.

Die Abfahrt ist am 10. IV. früh. Am 12. IV. sind wir in Rom, falls uns das Wetter keinen Streich 
spielt. In Wien dürfte ich schon Montag-Dienstag nach [dem] Weissen Sonntag eintreffen. Kann es 
von hier aus nicht sagen. [PS.:] 27. III.: Bin in Bunya angelangt. Expedition beendet. Viel marod. Die 
Post der letzten drei Wochen habe ich noch nicht abholen können. Gruss! J. 

Irumu, den 4. 4. 50

Schumacher ist glücklich angekommen. Er sitzt mir gegenüber und lächelt mich süsslich an. Er fährt 
heute in einer Stunde ab – ich fahre bereits morgen ab am 5. 4. so dass ich Karfreitag schon in Rom 
bin und dann jedenfalls schon vor Weissen Sonntag in Wien. Also herzliche Grüsse, Jochi.

Viele herzliche Grüße in treuem Angedenken Ihr Peter Schumacher
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Irumu, den 10. 10. nachts! (1954)

Euer Brief ist mir eine Stunde nach meiner Ankunft ausgehändigt worden; er kam offenbar mit ei-
nem anderen Flugzeug an, das schneller ist als Sobelaire.

Die Überfahrt war gut; einen Tag hatte ich Verdauungsnöte, wahrscheinlich Ungewöhnliches ge-
gessen! Der Empfang in Irumu war aussergewöhnlich herzlich und es klappte alles. Der Weisse Vater 
(P. Maeyens) war zur Stelle, ebenso Muschensi mit seinem Ältesten Henry. Bislang waren wir immer 
wieder zum Essen eingeladen. Vorbichler [Anton Vorbichler, 1921–1999] habe ich in eine Nachbar-
mission (Badiya) gesandt, um sich dort den Betrieb anzusehen. Morgen reise ich nach Bunia, um 
Proviant einzukaufen. Ein Lastwagen mit Chauffeur steht unentgeltlich zu unserer Verfügung. Die 
Ausrüstung ist da. Ausser einigen meiner Pakete ist alles zur Stelle. Die Feitel [Taschenmesser] sind 
noch nicht da. Frage einmal bei Firma Demmer nach, wann sie die Feitelsendung abgefertigt hat.

Ich wunderte mich, dass mein Name hier einen so guten Klang hat. [Amaat] Burssens und ich 
logieren in einem geräumigen Haus. Die Ausrüstung, die man mir aus Brüssel gesandt hat, ist aus-
serordentlich reich, ungewöhnlich. Muschensi grinste über das ganze Gesicht als er die Uhr erhielt 
und die Taschentücher von der Mama Helene. Er ist ein Gauner, jetzt will er ein Rad haben! Einen 
Schmarren bekommt er. 

Bislang keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Immerhin ist dieser Brief ein Lebenszeichen von mir, 
dass alles gut ging. Hoffentlich geht es Euch beiden auch gut und haltet ihr fest zusammen. 

Sonntag, den 17. X. 1954, 21/2 h bei Euch 11/2 h

Soweit ging alles gut. Wir sitzen zu dritt im Steinbau. Rasthaus von Pawanza. Gesundheitlich geht es 
soweit gut. Eben war der Distriktskommissär vorbeigekommen. Er kennt mich von Antwerpen her 
und hat eine gute Meinung von mir. 

Muschenzi freute sich über die Uhr und den Ring. Die Halskette passe ihm nicht; diese trägt He-
lena, die sich mit anderen Pygmäen hier eingefunden hat. Sie ist bereits Mutter eines Kindes, aber 
ohne Ehemann. Kind stammt von einem Balese. Vor 5 Jahren war sie sehr scheu, jetzt nicht mehr, 
wie übrigens alle Pygmäen hier. Sie sind immer noch sehr arme Teufel. Matiboka ist ein fast blinder 
und tauber ausgemergelter Greis. Alle Welt kennt mich und begrüsst mich entsprechend, Neger wie 
Pygmäen. Drei Tage lang tanzten die Pygmäen wie toll bis ich Ruhe gebot.

Montag machte ich mit Burssens einen Besuch in Badiya, wo ich Vorbichler schon am Sonntag 
hingeschickt hatte (Mission), und dann in Bunia, bei der Bank, dem Distriktskommissär in der Mis-
sion, und schliesslich Einkäufe für 10000 S. Das Auto, das wir haben, kommt uns sehr gut zustatten. 
Der Apparat bockt aber, d.h. ich glaube, dass Burssens nicht genügend mit ihm vertraut ist. Wir 
bleiben hier gewiss noch eine Woche, Vorbichler länger. Wohin wir uns dann wenden, ist ungewiss. 
Ich wollte eines unserer früheren Lager wieder aufbauen, was sich aber nicht machen lässt. Der Ort 
ist zu verwachsen. 

Was nun Dr. Mihus Bitte angeht, so mag er tun, was ihm gut scheint, nur müsste der Titel heissen 
Ethnologica Vindobonensia und nicht Vienensia, meine ich, sofern es Latein sein soll. 

Vorbichler ist sehr stark hinter der Sprache her [...] Muschensi will das Mass für sein Veston [Sak-
ko] schicken, das Du ihm versprochen hast. Er reklamiert immer noch die Häuptlingsschaft nach 
seinem Vater. Er ist der Enkel der Königin Lota. Von ihm wird einmal ein Büchlein herausgebracht. 
Die Post geht Mittwoch von Irumu ab, und morgen wahrscheinlich schon von hier nach Irumu.
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Pauwanza, im Ituri Wald, den 17. X. 54*

Seit Dienstag, den 12. X. befinde ich mich im Walde. Soweit alles gut. Ich habe schon im letzten 
Brief mitgeteilt, daß ich allenthalben von den Behörden sehr gut empfangen wurde. Ähnlich ging es 
auch von Seiten der Neger und Pygmäen zu. Alles freut sich über mein Erscheinen. Von allenthal-
ben kommen die Pygmäen heran, um mich zu begrüßen, natürlich geschieht das mit den üblichen 
rauschenden Tänzen. Ohne Geschenke geht das natürlich nicht ab. Zigaretten, Salz und Tuch muss 
immer wieder zu verteilen sein. Am Montag hatten wir die Einkäufe für etwa einen Monat gemacht, 
wobei etwa 10 000 Schilling verausgabt wurden. 

Wir wohnen augenblicklich in einem wellblechgedeckten Steinhaus mit Zementboden, für afri-
kanische Verhältnisse aber sehr gut; nicht zu vergleichen mit meinem früheren Leben unter den 
Pygmäen. Die Küche funktioniert noch nicht richtig. Der Koch bringt noch immer keine rechten 
Pfannkuchen zustande. Wir essen aber nicht schlecht. Aufstehen um 5 h, um 6 h hl. Messe, ich lese 
still für mich in meiner Kammer, der junge Pater für die anwohnenden Neger. Heute, Sonntag, 
wurde Hochamt gesungen! Um 7 h Frühstück und dann geht es an die Arbeit mit Negern und 
Pygmäen, gewöhnlich Sprachstudien. 12 h Mittagessen, Mittagsruhe und um 2 h geht die Arbeit 
weiter. Um 1/2 7 Abendessen. Auf mir liegt wieder die ganze Last der Verpflegung, was gerade 
nicht angenehm ist. Man kann seine Bananen u.a. nach Herzenslust essen. So, das wäre ein kurzer 
Blick in den Alltag.

 

Pawanza, Sonntag den 24. X. 1/2 5h nachmittags. 1954

Hier geht das Leben weiter, auf mir lastet die Sorge der Organisation und Verpflegung – leider. Heu-
te Vormittag gab es einen Mordskrach. Muschenzi und die Dorfneger. Wegen unseres Holzträgers. 
Es ging noch gut aus und es kam zu keiner Schlägerei.

Eine Masse Pygmäen haben sich in unserer Nachbarschaft angesiedelt, wo ich eine Hütte für mich 
habe bauen lassen. Heute nachmittag war ich dort, kaum angekommen ging ein Regenguss nieder 
und die Hütte stand unter Wasser. Habe Gegenmassregeln treffen müssen. 

Die Pygmäen sind sehr zutraulich und es ist mit ihnen auszukommen. Donnerstag soll gross ge-
filmt werden. Ein Tscheche [ John Ladislav] Brom [1908–1969] kam mit seinem Auto durch, er war 
auf meiner Spur und will filmen und photographieren. Wir wollen sehen. Etwas abenteuerlich ist die 
ganze Sache. Auch ein kleiner Franzose hat von mir gehört und kam bis hierher, er will dieser Tage 
wieder erscheinen. So ein armer Teufel aus Bordeaux, 25 Jahre alt, der sich mehr [oder] weniger mit 
Autostopp durchbringt. Ihm schaut mehr der Hunger und die Malaria aus den Augen als sonst was. 
Er will Mathematiker sein und photographiert. [...]

Morgen reist Vorbichler in das Lager der Weissen Väter, etwa 15 km von hier, wo er in Ruhe dem 
Sprachstudium wird obliegen können. Ich bleibe mit Burssens wohl noch eine Woche hier, um dann 
weiter gegen Westen vorzustossen. Arbeit gibt es genug und immer wieder finde ich Neues, Interes-
santes. Das Leben ist bedeutend teurer als früher.

 Der Babawa Bambuti wieder bei den Pygmäen 

[Briefliche Notiz, siehe Ende des Berichts: Am 31. X. 1954, 9 h. Nachts.]
Pünktlich am Samstag, den 9. X. um 13h landete das zweimotorige Flugzeug Kindu am Flugplatz 
in Irumu. Die belgische Gesellschaft „Sobelaire“ unterhielt eine Touristenfluglinie von Belgien über 
Rom, Athen, Kairo, Chartum, Juba, Irumu bis Bukavu, und gibt so Reiselustigen und Kolonialbeam-
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ten des Belgischen Kongo Gelegenheit, auf diesem Wege nach Belgisch Kongo die Sehenswürdig-
keiten der genannten Orte zu besichtigen. 

Irumu ist der erste Landungsplatz im Belgischen Kongo von Norden kommend. Der Ort hat aus-
ser Beamtenwohnungen und einem Hotel keinerlei Bedeutung, es sei denn die, dass Irumu knapp 
am Rand des gewaltigen Zentralafrikanischen Urwaldes liegt, sozusagen mitten zwischen dem Al-
bert See und dem Urwald. 600 km breit ist die Urwaldstrecke von Irumu bis Stanleyville, die unter 
dem Namen des Flusses, der sie durchquert, Ituri-Wald bekannt ist. Der Ituri selbst, der an seinem 
Oberlauf den Namen Aruwimi, wenigstens auf den Karten trägt, ist einer der grössten Nebenflüsse 
des Kongo. 

Kurzum, pünktlich um 13h am Samstag, den 9. Oktober, setzte mich und meine beiden Kollegen 
die „Kindu“ in Irumu ab. Der Flugplatz hatte sich in den letzten 5 Jahren, seitdem ich dort zum ers-
ten Mal landete, kaum geändert. Nur an Stelle der Röhrichthütte, die der Passagier- und Zollabferti-
gung diente, stand jetzt ein Backsteinhaus. Mehr Gebäude fanden sich nicht am Platze, da man sich 
mit dem Gedanken trägt, den Flugplatz zu verlegen. 

Neugierig schaute ich mich beim Aussteigen um, ob uns jemand erwartete. Als ersten erblickte ich 
meinen treuen Boy Muschenzi, der 160km weit herbeigeeilt war, um mir seine Dienste anzubieten, 
wie auf den drei anderen Pygmäenforschungsreisen auch. Bei der Zollabfertigung verwunderte ich 
mich über die freundliche Begrüssung durch den jugendlichen Beamten, dass ich mich nicht enthal-
ten konnte zu fragen, ob wir einander einmal schon im Leben begegnet seien. ‚Das nicht‘, erwiderte 
er lächelnd, ‚doch ist ihr Name hier zu Lande gut bekannt.‘

Dann schrillte das Telefon nebenan. Ein Missionar fragte an, ob ich angekommen sei, er würde 
bald mit seinem Wagen zur Stelle sein. Er kam auch bald, ein alter, guter Bekannter aus einer Nach-
barmission, und half uns das Gepäck verladen. 

Bald stellte es sich heraus, dass die vom Kolonialamt versprochene Ausrüstung und ein leichter 
Lastwagen für die Expedition zur Stelle seien. Es klappte alles ausgezeichnet; man stellte uns ein 
leerstehendes Haus eines verreisten Beamten zur Verfügung. Man lud uns hier und dort zu den 
Mahlzeiten ein. Alles wickelte sich so rasch und angenehm ab, dass wir schon am Montag im 50 km 
entfernten Bunia die Antrittsbesuche bei den höheren Behörden machen konnten, wo man allerseits 
über unsere Ankunft unterrichtet war und sich bereit erklärte, unsere Forschungen zu unterstützen. 

Am längsten hielten uns die Einkäufe in den Magazinen Bunias auf, wo wir uns für die nächsten 
Wochen unseres Urwaldaufenthaltes zu verproviantieren suchten. 

Schon am folgenden Nachmittag reiste ich allein mit einem Teil des Gepäcks voraus über den Ituri 
in die Wildnis gegen Westen hin. Der Wagen polterte über die mächtige Stahlbrücke, unter der der 
Strom seine schmutzigen Wellen wälzte. Pawanza war das Ziel, etwa 20 km jenseits des Ituri. 

Pawanza heisst der Grosshäuptling der Balese Neger jener Strecken, die sich Bakpuru nennen. Un-
ter diesem Namen zeichnete sie schon Stanley auf, als er auf seiner Durchquerungsreise des Ituriwal-
des diese Gegend erreichte. Damals wohnten die Neger wenige km nordwärts am Berge Lumvu. Seit 
20 Jahren hat man die Neger an der Strasse angesiedelt. Der Lumvu ist aber ihre eigentliche Heimat. 

Als Stanley den Lumvu erreichte, und man seiner von Strapazen und Hunger ausgemergelten Ka-
rawane die Steppe zeigte, die jenseits des Ituri sichtbar war, brach alles in unbeschreiblichen Jubel 
aus. Er nannte den Berg Isas, von dem aus das gelobte Land sichtbar wurde. Der Urwald und seine 
Gefahren und Nöte waren hiermit überwunden. 

Wie sehr hat sich die Gegend in den 70 Jahren seit Stanley, eigentlich nicht in den 70 Jahren, 
sondern in den letzten 25 Jahren, verändert, da ich selbst zum ersten Mal diese Urwaldstrecken auf 
Karawanenpfaden durchmass? Noch vor 25 Jahren lebten die Urwaldneger das gleiche Leben wie 
zu Stanleys Zeiten. Erst die durch den Urwald geschlagene Strasse hat alles (verändert) sozusagen 
auf den Kopf gestellt. Damals lebte der Waldneger von seinen Bananenpflanzungen, von grünen 
Wilderbsen und Bohnen, und von dem, was der Wald an Nahrungsmitteln bot, wie bitteren Wildk-
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nollen, die heute noch die hauptsächlichste Nahrung der Pygmäen bilden und von denen sie auch 
den Negern mitteilen. Raupen, Larven und besonders Termiten sind wegen ihres Fettgehaltes heute 
noch besondere Leckerbissen bei Negern und Pygmäen. Jetzt gerade im Oktober ist die Zeit des 
Termitenfanges. In den Negerdörfern hocken Wachen längs der Strasse und bieten den vorbeifah-
renden Lastwagen die schwarz gerösteten Termiten an, eine Handvoll für einen Franken! Beim An-
blick dieser Leckerbissen hielt auch unser schwarzer Chauffeur an, und erhandelte für sich einen 
grossen Haufen dieser Zuspeise, die zu loben er nicht müde wurde. 

Ich will jedoch nicht vorgreifen. Festhalten möchte ich nur meinen Empfang von Negern und 
Pygmäen bei Pawanza. Meine Ankunft wurde bald bekannt. Es kamen die Dorfneger, an der Spitze 
Pawanza selbst, der Grosshäuptling, nicht mehr in alter Negertracht, sondern in Khaki nach der 
Weissen Art gekleidet. Er konnte sich vor Verwunderung nicht fassen als er mir die Hand schüttelte. 
Vor fünf Jahren im November hatte ich von Pawanza für immer Abschied genommen, und nun war 
ich doch wieder da! 

Ihm folgte der einäugige Kiranza, eigentlich heisst er maka embí, „es gibt keinen Häuptling“, denn 
als er geboren wurde, war das Land der Bakpuru ohne Oberhaupt. Kiranza gab seiner Freude über 
dieses unverhoffte Wiedersehen in seiner lauten Art Ausdruck und war, nachdem er sich die Ziga-
rette, die ich ihm reichte, angezündet hatte, hinweg, um die Bambuti (Pygmäen) zu rufen. Gross 
war die Zahl der Gaffer, unter denen ich bald jene herauspickte, die für meine Sprachstudien mir 
die geeignetsten dünkten. Ich kannte sie ja von früher her, war ich doch schon zum 3. Male in dieser 
Gegend.

Am Spätnachmittag war eine grosse Zahl schmutzig-gelber, schwitzender Pygmäen um mich he-
rum. Wenige von ihnen trugen schmutzige Fetzen am Leib, die meisten waren nach alter Sitte mit 
dem schmalen Bastschurz bekleidet, der zur Not die Scham bedeckte. Bald hatte ich in Erfahrung 
gebracht, dass von den Alten fast alle gestorben waren. Zwei, auf die ich besonders rechnete, waren 
angeblich am Leben, Matiboka und Gazi moto oder Bafema genannt. Man wollte sie rufen; und 
siehe da, am folgenden Morgen waren beide zur Stelle, begleitet von einer Schar Jugendlicher. Un-
ter letzteren war Apopo, ein etwa 25 jähriger Mann. Ich hatte ihn als fünfjähriges, widerspenstiges 
Bürschchen in Erinnerung. Damals hatte er bei einer Gelegenheit, als ihn Vater Matiboka und seine 
Mutter auszankten, Pfeil und Bogen ergriffen, sich ins Gebüsch geschlichen und lautlos herzhaft 
Vater und Mutter, die sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnten mit Holzpfeilen [be-
schossen]. Jetzt schien Apopo (Zwergantilope) ein ruhiger und gesetzter Mann geworden zu sein. 

Matiboka erschien, er war eine Ruine, winzig klein, der dem Namen Zwerg alle Ehre machte, aus-
gemergelt, zahnlos, halb blind und halb taub; ein Zwergengreis, und doch war Matiboka jünger als 
ich! Sein Lebenslauf stach von jenem anderer Pygmäen dadurch ab, dass er schon als 14 jähriger 
von einem englischen Wildjäger mit anderen hinausgelockt und nilaufwärts nach Kairo, von dort 
nach London und später nach Berlin gebracht wurde. Der grosse Anthropologe [Felix Ritter von] 
Luschan [1854–1924] hat an ihm den Zwergwuchs studiert. Ich kam hinter diese ganze Geschichte 
im Jahre 1935, als mich Matiboka gelegentlich mit so ganz und gar unpygmäischen Tänzen über-
raschte und zum Schluss „very good, thank you!“ mit höflicher Verbeugung sagte. Ich war baff. Wo 
mochte Matiboka diese englischen Brocken nur aufgeschnappt haben? Er kam ans Erzählen und 
die ganze Sache kam heraus. Nach meiner Rückkehr stöberte ich die Literatur durch und fand auch 
die auf Matiboka und seine Gruppe bezüglichen Berichte mit einer Abbildung, auf der Matiboka zu 
erkennen war. 

Nun stand er wieder vor mir, als klapperiger und zitteriger Greis. Doch führte er auf meinen 
Wunsch nochmals jene Tänze auf, die mir damals so sehr aufgefallen waren und wieder beschloss 
er sie mit der unpygmäischen Verbeugung und dem „very good, thank you“. Dann liess er sich noch 
herbei, seine Rechenkünste auf englisch zu zeigen; er kam aber nicht über six (sechs) hinaus. Das 
war alles, was Matiboka aus seinem vielmonatigen Aufenthalt im Lande der Weissen behalten hatte. 
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Er wurde wieder der urwüchsige Pygmäe, wie alle seine Genossen, die niemals des Weissen Land 
betreten hatten. 

Matiboka erhielt Salz, Zigaretten, ein Stück Tuch, nachdem ihm besonders verlangte und eine 
Herzmedizin, denn wie er sagte, setze sein tuku tuku (Puls) und sein Atem aus. 

Ähnlich wurde auch der immer noch rüstige Gazi moto bedacht, der vorlaut, wie immer, seine 
Weisheit zum Besten gab. Es war ein verblüffendes Wiedersehen. 

Dann fingen die Tänze an; und als am folgenden Tage meine beiden Kollegen anlangten, wollte 
der Lärm kein Ende nehmen. So ging es drei Tage hindurch, bis ich des Lärms überdrüssig, den 
Tänzen Einhalt gebot. 

Die Pygmäen hatten ihren „Baba wa Bambuti“ wieder bei sich. 
Die Arbeit begann. Unweit des Rasthauses jenseits der Strasse entstand ein Lager von 30 Pyg-

mäenhütten mit etwa 200 Insassen. Ich konnte nicht umhin dort eine Hütte für mich aufrichten zu 
lassen, wohin ich mich alltäglich hinbegebe, um einige Stunden unter meinen Onkeln und Tanten, 
wie ich sie nenne, [zu verbringen]. Sie heissen mich, wenn sie besonders gut aufgelegt sind, ihren 
Neffen. So war mein diesmaliger Empfang am Ituri. 

Den Hintergrund zu diesem Leben des Forschers und seiner Pygmäen und Urwaldneger gibt die 
Natur des tropischen Urwaldes ab. Eine grandiose Kulisse. 

Die Regenzeit sollte schon vorüber sein, meinen die Neger. Trotzdem rollen tagtäglich tosende 
Gewitter über den Urwald dahin und man ist froh, ein Wellblechdach über dem Kopf zu haben. Man 
bedauert die Pygmäen, die unter ihren löcherigen Blätterhütten – hutuhutu werden sie genannt – 
hocken und ängstlich in den Urwald starren. Die Luft ist regenschwanger, der Sonnenaufgang war 
den Oktober hindurch keine zweimal zu beobachten, da schwere Nebel oder Wolken die Landschaft 
unter dichtem Schleier hielten. Die Nächte sind kühl, nicht nur des ständigen Regens, sondern auch 
der Höhenlage wegen, liegt doch Pawanza 800 m hoch. Wetterleuchten in Richtung des Albert Sees, 
also gegen Osten, bieten allabendlich ein grandioses Schauspiel, in später Nachtstunde aber hellt sich 
das Firmament auf und das blitzende Sternenheer zieht auf. Tiefer Friede ruht über dem Ituri Wald.

L. Helči! Ich habe einen kurzen und flüchtigen Bericht über unseren Empfang zusammengeschrie-
ben. Stilisiere ihn und breite ihn aus. Als Bild kann ich anbieten: Urwald ruft wieder S. 97. Matiboka 
und sein Onkel Boani (beide waren in Europa). Bild aus dem Jahre 1935. Oder sonst ein Pygmäen-
bild. 

Ich habe seither schon manches Neue erlebt und erfahren. Unmöglich, darauf zurückzukommen. 
Eine Fledermaus flog mir ständig um den Kopf herum, nun hängt sie an der Decke! Deinen Brief 
vom 23. X. heute am 31. X. erhalten. Es geht also alles soweit gut. Am Donnerstag, den 4. XI. reisen 
wir weiter nach dem Westen. Kokonyange ist das Ziel. Vorbichler ist bereits selbständig, wie man 
mir heute meldete, soll er sich nicht ganz wohl fühlen! 

Gesundheitlich soweit alles in Ordnung. Heute war eine Familie zu Besuch da, den ganzen Nach-
mittag. Jeden Tag ein Gewitter! Jadin schreibt, dass er gegen Weihnachten ankommen werde. Mu-
schenzi prügelt täglich seinen Sprössling, der natürlich heult. Letzterer sagte heute, er werde seinen 
Vater umbringen, wenn er ihn so weiter prügelt! Womit? Frage ich? ‚Mit einem Messer!‘ Heute war 
auf der Veranda Hochamt! Morgen, Allerheiligen, wieder. So, das wäre einiges. Dazu noch herzl. 
Grüsse Dir und dem Wolfi. 

13. XI. 54

Morgen ist Sonntag, in der Nacht geht die Post vorbei, darum möchte ich Dir wieder einen kleinen 
Bericht zuschicken und anbei auch einige Begleitworte. Es sind weder große Entscheidungen noch 
auch Abenteuer zu berichten. Das Leben geht seinen ruhigen Gang weiter. Vorgestern hatte ich eine 
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6 stündige Tour mit Pygmäen in den Urwald hinein gemacht, und habe gefunden, daß mir die Augen 
die meisten Schwierigkeiten bereiten. Ich bin immer wieder im Lianengewirr hängen geblieben oder 
stieß mit dem Kopf immer wieder an. – Mein Belgischer Kollege, 10 Jahre jünger, ist sehr zimperlich, 
er passte eher in ein Mädchenpensionat als nach Afrika. Mit der Nahrung etc. sehr vorsichtig, keine 
Anstrengungen, und auch von sich eingenommen. Sonst ist er aber durchaus rücksichtsvoll. Im Gan-
zen passt er der Zimperlichkeit wegen wenig zu mir, da war Jadin doch anders. 

Den Schrieb, den ich da einschicke, musst Du natürlich erst in Form bringen, wenn er gefällig sein 
soll. Nachmittags hat ein Zwergböcklein das Leben lassen müssen, Fleisch für 2 Tage. Das Essen ist 
gut und reichlich. Mein Innenministerium scheint darum auch recht befriedigt zu sein. Ich trinke täg-
lich mittags und abends 1/2 Gläschen Rotwein, einen Whisky sehr selten. Bananen nach Bedarf. Das 
Leben ist teurer als 1950, doch kommen wir aus. Ich bleibe noch 10 Tage an Ort und Stelle und dann 
wenden wir uns südwestwärts. Wo ich Pfingsten [Weihnachten] verbringen werde, weiß ich nicht. 
Vorbichler ist schon seit 3 Wochen anderswo. Er meldet sich nicht, wird wohl durchkommen. [...] Ich 
habe keinerlei Heimweh. Dafür ist man wohl schon zu alt. Schlangen und Leoparden Abenteuer gab 
es noch keine. Alles andere ersieht man aus dem Schrieb anbei. Weiteres ist in Vorbereitung. 

Bahaha, den 18. XI. 21h

Ich bin wieder in der Lage einen kleinen Bericht zuzuschicken. Es mag das davon zeugen, dass ich 
mich ziemlich frisch fühle. Das Leben ist wenig beschwerlich, die Hitze in der Mittagszeit, sonst ist 
es ja angenehm. Die Einsamkeit tut mir ja nicht weh! Gewiss möchte ich manchmal etwas Anregen-
des lesen, bislang ist noch nichts angekommen. 

Den Brief vom 10. XI. heute erhalten, zufällig. Die Post kam mit Brot und Butter. Wir verfuttern 
5 Brote und 2kg Butter pro Woche. Brot wird nach einer Woche schon schimmelig, die Butter hält 
auch nicht länger, obwohl sie stets im Wasser liegt. 

Muschenzis Henry war mit dem Papa bis nun bei mir. Er zählt schon 16 Jahre, aber ein Lausbub. 
Der Vater verprügelt ihn so ziemlich täglich und der Bursch hatte einen Hass auf den Vater. Er würde 
ihn noch einmal erstechen, sagte er zu mir. Und als er, wie alle anderen, ein Feitel [Taschenmesser] 
bekam, zeigte er es mir, sagend, dass er damit seinen Vater erstechen werde. Nun, das nahm ich 
nicht sehr ernst. Schlimmer war sonst sein keckes Wesen und seine Faulheit. Als mein Kollege mir 
morgens sagte, er wolle nach Irumu fahren, um nach der Post zu fragen, die am Vortage nicht einge-
troffen war!! sagte der kleine Lump: ‚Ich fahre mit!‘ ‚Gut‘, sagte ich, du fährst mit, aber nicht bloss 
nach Irumu, sondern nach Beni, zu Muttern!‘ Und so jagte ich ihn davon. Ich zahlte ihn aus, gab 
ihm ein Stück Brot in die Faust und heidi! Papa schien damit einverstanden zu sein. Das ist kurz die 
Geschichte Henrys, des Sprösslings Muschenzis, den sein Vater täglich verprügelte. Erziehung muss 
sein! auch im Urwald. [...]

Mit Burssens komme ich soweit gut aus. Montag fahre ich los, um Ausschau nach einem neuen 
Standlager zu halten. Vorbichler bleibt dort, wo er jetzt hockt bis Weihnachten, dann dürfte er mit 
seiner Arbeit fertig sein. Er mag sich dann einige Stationen anschauen und dann nach Neujahr zum 
Kwango abfahren.

Ich hoffe, dass bis Anfang Feber auch mein Pensum erledigt und die gestellte Aufgabe gelöst ist. 
Wenn nichts dazwischen kommt, dann dürfte ich Mitte/Ende Feber wieder in Wien sein. Jadin 
kommt ja wohl erst nach Weihnachten. Ich möchte lieber nicht hin nach Bukavu, es ist zu weit und 
er dürfte kaum eingerichtet sein.

Schumachers Adresse: Père Blanc, Gits, Flandern, Belgien.
Dem Wolf ein go on! für das Romanum und für das weitere Leben, dass er’s schaffe. Herzlich 

grüsst Jochi.
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[Bahaha,] den 24. XI. 54

Eben habe ich mir aus einem Magazinheft Umschlag mit Uhu eine Geldtasche zurechtgebastelt. Ist 
fast jede Woche nötig, da der Schweiss alles durchklebt. 

Die Briefe vom 13. bzw. 17. XI. sind heute angelangt. Ich hoffe, dass inzwischen die beiden wei-
teren Berichte angelangt sind. Morgen früh geht eine lange Tour an. Um nach Okaiko zu gelangen, 
das etwa 100km von hier entfernt liegt, müssen wir 460km Auto machen, um hinzugelangen. Es ist 
schneller und billiger für uns. Und übrigens wären Träger für Karawane kaum aufzutreiben. Ich habe 
vor, in Okaiko bis etwa zum 15. XI. zu bleiben, dann wird noch eine kleine Spritztour vor Weihnach-
ten gemacht. Die Feiertage werde ich irgendwo in Missionsstationen zubringen und mich etwas 
umschauen. [...]

Ich hatte gestern und vorgestern eine Recognoszierungstour von 460km gemacht, um mich über 
den neuen Aufenthaltsort zu orientieren. Dabei habe ich auch die kleinen Schwestern von Jesus, les 
petites Soeurs de Jesus, besucht. Vier jüngere Frauen in Negerhütten, ein Ideal hochwertigen Aske-
tenlebens, aber für das Pygmäen-Missionswerk wenig dienlich. Ich glaube, dass das Asketenleben 
auf die Waldzwerge keinen Eindruck macht. Marotte der Weissen, mögen sie sagen. Immerhin muss 
man die Courage der Damen bewundern. Vielleicht lässt sich darüber ein Artikel schmieden.

Muschensi hat die erste Uhr nicht gerade demoliert, aber doch den Kopf abgehauen. So trägt er 
die zweite. Die erste habe ich eingezogen. Übrigens traf ich in Beni seine Frau und einige Sprösslin-
ge. Henry, der Erstgeborene, den ich davon getrieben habe, ist noch nicht heimgekehrt. Er treibt sich 
in Irumu herum.

Also ist man [mit] Seiferts Buchausstattung [ J. L. Seifert, Sinndeutung des Mythos, Wien: Herold, 
1954] zufrieden. Ich habe noch keine Nachricht aus St. Gabriel, ob das meinige [Die Negrito Asiens 
II/1] schon heraus ist. Übrigens habe ich für all diese Dinge hier wenig Interesse. Eine Wochenschau 
mit dem Artikel über mich ist letzten Sonntag hier angelangt.

Soweit geht es auch gesundheitlich gut, halb blind, halb taub sein ist gerade nicht angenehmen 
und verschiedentlich hinderlich, aber man trägt es. 

Ituriwald – Kenya –, den 1. XII. 54, 19h

Eben gegessen; einen Teller Reis mit gbedgbede und etwas Lendufleisch. Vorgestern brachten uns 
die hiesigen Bambuti eine ziegengrosse Lendu. Das Wetter ist schlecht, sehr viel Regen und auch 
sehr kühl, wie eben jetzt.

Die Fahrt nach hierher war ein Abenteuer. Hochgebirge. Von 2000m auf 1000 bzw. 700 herunter-
gestiegen auf schmalem Einbahnweg. Sehr ermüdend. Zudem eine Motorpanne. Anstatt um 2 h ka-
men wir um 10 h nachts an. Die Reise hat mich ermüdet, dazu wahrscheinlich vom Insekt gestochen 
usw. Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl; nun geht es besser. Jedenfalls sitzen wir in einer Falle. 
Wahrscheinlich bleiben wir bis zum 10. XII. hier.

Ich hoffe, dass inzwischen die zwei weiteren Artikel angelangt sind, von deren Ankunft ich kei-
ne Bestätigung habe bislang. Angeblich soll ein Paket (plis) auch unterwegs sein, das aber hängen 
geblieben ist. Vermutlich Zeitungen. Ich habe allerlei Abenteuer erlebt, die für Nichtafrikaner in-
teressant sein mögen; ich werde, wenn ich Zeit und Anregung zum Schreiben verspüre, darüber 
berichten. 

Die Gegend, in der ich augenblicklich sitze, habe ich 1929 auf Karawanenpfaden durchquert. Die 
Leute erinnern sich meiner noch recht gut. Auf Karawanenmärsche muss ich jetzt verzichten, dafür 
taugen meine Augen nicht mehr. Das Gehör macht mir natürlich auch Schwierigkeiten, wie auch 
das Alter sich bemerkbar macht. Ich schlafe leidlich gut, aber wenig, da ich gegen 4h früh immer 
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wach werde. Wochentags zelebriere ich mit Muschensi allein (hier, anderswo waren immer Leute 
zur Messe erschienen); Sonntags war aber ein grosser Zufluss.

Die Arbeit geht aber normal gut voran. [...] P. Vorbichler ist in seiner Waldeinsiedelei bei Elefan-
ten, Büffeln und Affen. Er macht diesen Monat Schluss.

Ituriwald – Kenya, den 5. XII. 54

Dies ist eine Bestätigung des Briefes vom 23. XI. und des Artikels aus der Wochenschau. Morgen 
verziehen wir aus dem Rattenlager in ein Ziegenlager 15km ostwärts, wo wir mehr Pygmäen haben 
als hier. Die Woche war schlecht, geradezu miserabel, angefangen von der Herfahrt vor 10 Tagen bis 
auf den heutigen Sonntag. Es regnet jeden Tag und in Massen, die Wege sind schlammig, das Auto 
war hin. Selbst kränklich, in eine Grube eingebrochen, aber bei lebendigem Leibe herausgekommen. 
Drei Tage Kopfschmerzen, offenbar Gehirnerschütterung. Heute ist wieder alles in Ordnung.

Ich hatte einen neuen Bericht zu schreiben angefangen, jedoch ging es nicht recht, so liess ich ihn 
liegen. Ein ander Mal. Ich fühle mich doch manchmal abgespannt. Das Alter! Zudem müsste ich viel 
gelenkiger sein als ich jetzt bin.

7. XII. 54 (Blatt 9a im Mapiranga Bericht)

Es ist mir gelungen so in zwei Stunden die anliegende Beschreibung Mapiranga zu schmieden. Ich 
hatte vorher ein anderes [Schreiben] angefangen, das aber nicht recht gehen wollte. Es wird das 
nächste Mal geschrieben werden. Etwas über Mission bei den Pygmäen. 

Ich sitze wieder in einem recht armseligen Rasthaus; Gottdank war heute kein Regen. Ich glaube, 
der erste Tag seit Wochen. Am Samstag, den 12. XII. geht es von hier weg nach Beni und dann wohl 
an den Fuss des Ruwenzori, um die dortigen Pygmäen und Neger in Augenschein zu nehmen, die 
ich noch nicht kenne. 

Gesundheitlich geht es immer noch, das eine Mal besser, das andere Mal weniger gut. Weihnach-
ten werde ich wohl in Irumu, Bunia, Bambu und Bwdiya sein. Dann geht es noch für einen Monat in 
die Gegend nördlich von Avakubi. 

Unser Auto ist wieder repariert und dürfte uns wieder glatt weiter befördern; trotz der schlechten 
Strasse hier im Gebirge.

8. XII. Feierliche Messe in der Früh. Dann eine protestantische amerikanische Mission besucht. 
Brief von Loos erhalten. Bitte ihm danke zu sagen. Ich habe ihm inzwischen ja geschrieben.

Bitte den Schrieb [Mapiranga] zu überarbeiten. Als Bild: Tänzer aus dem Nkumbi oder Anyota. 
Ähnliche Aufmachung. Sonntag fahren wir in die Ruwenzorigegend für 10 Tage.
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Ich bin Frühaufsteher, auch in Afrika, wo man wegen mangelhafter Belichtung vor der Dämmerung 
wenig Rechtes anzufangen weiss, und darum gern in den Morgen hineinschläft. Trotzdem weckten 
mich eines Morgens im Dorf Bahaha sonderbare Trommelsignale. Kurz abgebrochen hallten die 
Schläge in die dunkle Nacht hinein. Es war kurz nach drei Uhr früh. Ich horchte auf; zweifelslos wa-
ren es Signale; und tatsächlich antworteten ähnliche Signale aus der Ferne. Das dauerte eine ziemli-
che Weile, dann wurde der Trommelwirbel lebhafter, war aber immer noch als Signale zu werten. Ich 
wunderte mich drüber um so mehr als die Babira Waldneger, wo ich das im folgenden geschilderte 
Erlebnis hatte, keine Signaltrommeln haben. Signaltrommeln, die sich im Urwaldgebiet des Ituri bei 
manchen Stämmen finden, sind stets ausgehöhlte Baumstämme mit schmalem langem Schlitz, die 
mit zwei Klöppeln geschlagen werden, wodurch die Eingeborenen, deren Sprachen auf dem System 
musikalischer Töne aufgebaut sind, sich leicht weithin verständigen können. Also eine Art Morse-
zeichen. So war der Kriegsausbruch 1914 den Negern im Inneren des Kongo eher bekannt als den 
dort residierenden Weissen, die ihre Nachrichten auf dem langsamen Postwege flussaufwärts und 
durch Läufer empfingen. Die Neger wirbelten sich in der Trommelsprache diese Nachricht zu. 

Und so mancher Weisser hat die Augen weit aufgerissen, wenn er in früherer Zeit auf Karawa-
nenpfaden wandernd in ein Dorf einzog, und dieses von den Einwohnern entblösst fand. Die Zu-
rückgebliebenen waren einige Alte und Kranke. Die Leute waren durch Signaltrommeln gewarnt, 
vor dem ankommenden Weissen geflohen, den die Trommelsprache als einen grausamen Muzungu 
(Weissen) schilderte. 

Ich selbst habe mich mehr als einmal vergewissern können, dass die Eingeborenen über meine 
Person bereits allseitig informiert worden waren als ich ins Dorf einzog. Und wenn die Pygmäen 
bisweilen dem Baba wa Bambuti in langem Zug entgegen kamen, so war das nur der Trommelspra-
che zu verdanken. 

Doch wie gesagt kennen die Babira die Trommelsprache nicht und sie verwenden auch die 
Schlitztrommel nicht. Und doch hörte ich an jenem Morgen Signale, die mit den für Tänze üblichen 
Felltrommeln gegeben wurden.

Bald begann es im Dorf lebendig zu werden. Ich fragte den Boy, den der Wirbel auch von seinem 
Lager geweckt hatte, was denn im Gange wäre.

Erregt und begeistert zugleich gab er zur Antwort, dass man in der Nacht einen Leoparden erlegt 
habe. Ich fand nichts Besonderes daran. Wieviele Leoparden hat man nicht am Sambesi in den Jah-
ren meines Aufenthaltes 1912–1917 erlegt ohne dass ein Hahn danach gekräht hätte. Und niemals 
wurde deswegen die Gegend in Aufruhr gebracht. Ich selbst habe mit dem Revolver in der Hand den 
heimtückischen Leoparden, der nachts im Begriff war, den Hühnerstall aufzubrechen, in die Flucht 
gejagt. Und hier machte man einen solchen Wirbel wegen eines in einer Falle erlegten Leoparden! 

Begreiflicherweise hatte ich keine Lust, dem erlegten Raubtier einen Besuch abzustatten. Doch 
bald kam der erste Melder, der begeistert den Vorfall schilderte, und bald drauf der Häuptling selbst, 
mit der Federmütze auf dem Kopf und Pfeil und Bogen in der Hand, um mich zum Feste einzuladen.

Was für ein Fest? Ich machte grosse Augen. ‚Du wirst grosse Tänze sehen, wie damals im Nkumbi 
(Initiationsschule)‘, meinte der Häuptling, der nicht begreifen konnte, dass ich seine Begeisterung 
nicht teilte.

Das war natürlich etwas anderes. Hier handelte es sich um einen alten Brauch, den zu übersehen 
eine sträfliche Unterlassung für den Forscher gewesen wäre. 

Ich ging also hin. Scharen von Menschen strömten in Festtagsstimmung hinaus zum Platz, wo die 
Tänze sich abwickeln sollten. Männer und Frauen hatten die alte herkömmliche Tracht angelegt, die 
man sonst nicht mehr sieht, und die seit wenigen Jahren übliche Tuchkleidung abgelegt. Man sah 
wieder tiefschwarze und bronzene Leiber, wie ehedem, die aber diesmal mit weisser Farbe grotesk 
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bemalt waren. Um die Lenden der Männer bauschte sich der rote oder schwarze Lendenschurz aus 
steifem Baumbast. An Beinen und Armen klirrten eiserne Rasseln und Schellen; die Arme waren 
mit Grasflügeln geschmückt; den Kopf bedeckte die geflochtene, mit bunten Federn geschmückte 
Kappe. In den Händen trugen die Krieger, denn die beschriebene Tracht war jene der Krieger, Speer 
und Schild, manche auch Pfeil und Bogen. Die Frauen waren reichlich mit Grün geschmückt. Lauter 
Trommelwirbel durchhallte den Morgen. Von weither war ein hoher Galgen sichtbar, auf dem der 
Leopard wie ein gemeiner Verbrecher aufgehängt war. Am Fuss des Galgens hingen auf Pfosten 5 
Trommeln, die Burschen mit grosser Begeisterung schlugen. Neugierig umkreiste die bunte Volks-
menge den Galgen, um den Gehenkten aus nächster Nähe zu betrachten. 

Der Beginn des Festes war für etwa 9 Uhr angesetzt; die Stunde gab man durch Hinweis auf die 
Stellung der Sonne an. So kehrte ich denn vorläufig zurück, nachdem ich einige Bilder von dem am 
Galgen hängenden Leoparden und der Volksmenge genommen hatte. Zur vereinbarten Stunde war 
ich wieder zur Stelle. 

Einen so grossen Volksauflauf habe ich im Ituriwald noch nirgendwo gesehen wie bei dieser Ge-
legenheit in Bahaha. Die Pygmäen, die nicht weniger zahlreich waren, hielten sich aber abseits, be-
sonders die Frauen und Kinder, die im Haufen unter schattigen Bäumen lagerten. Einzelne Pygmä-
enmänner nahmen an den Tänzen teil, ebenso auch einige Negerfrauen, während die Mehrzahl im 
Schatten der Hütten hockten. Die Tänze wurden hauptsächlich von Negermännern bestritten und 
wie man mich belehrte, handelte es sich um zweierlei Tänze; einmal um solche, die zur Zeit des 
Nkumbi in der Beschneidungsschule aufgeführt werden, die zu dem Grossartigsten gehören, was 
Negertanzkunst bieten kann, und dann um Leopardentänze, die nicht minder geschätzt werden. Bei-
de Male sind es mimische Tänze, die z.T. Kriegstänze sind, z.T. die Leopardenjagd, also Angriff, bzw. 
Flucht vor dem Raubtier darstellen. Das alles wurde denn auch in vielen Variationen künstlerisch 
schön vorgeführt. Rasselngeklirr mischte sich in Trommelwirbel untermalt vom Stampfen der Tan-
zenden, rhythmischem Gesang und Klatschen der Frauen. Bald stürzte ein schrecklich aussehen-
der Krieger gegen den Galgen vor und mimte, den Speer zückend und Grimassen schneidend, den 
Angriff auf den gehenkten Leoparden, bald wieder umkreiste die Schar der Krieger im Tanzschritt 
das Gerüst, um in ähnlicher Weise Angriff und Rückzug zu mimen. Ohne Zweifel waren die Tänze 
künstlerisch wertvoll und hochstehend, das Schauspiel einmalig. Schade, dass kein Filmapparat zur 
Verfügung stand. 

Der Schweiss der Tanzenden mischte sich mit dem aufgewirbelten Staub; heiss brannte die Sonne 
nieder, doch immer wieder, nach kurzer Rast, traten die Tänzer zur neuen Runde an. Zwischendurch 
starteten auch einzelne Frauen, die den Galgen umtänzelten und sangen. 

Die afrikanische Sonne trieb mich ins Lager zurück. Am Spätnachmittag sollte die Feier den Hö-
hepunkt und Schluss erreichen.

Schon gegen zwei Uhr kam die Meldung, dass der Schlussakt bevorstehe. Die Tänze waren wie am 
Vormittag im Gange, nur waren sie womöglich noch lebhafter. Der Trommelwirbel tosender. Der 
Leopard hing nicht mehr nur mit dem Strick um den Hals, sondern wie ein Gekreuzigter an allen 
vier Beinen aufgehängt. Neben dem Galgen war ein verängstigtes Ziegenböcklein angebunden, das 
den tosenden Lärm über sich ergehen lassen musste. Das Bild erinnerte mich an Schilderungen aus 
früheren Zeiten, die berichteten, wie im Krieg Gefangene oder Sklaven, am Pflock gebunden, mit 
Bangigkeit ihrer letzten Stunde entgegensahen, während eine toll gewordene Menschenmenge fre-
netische Tänze um das Opfer aufführte. Jeden Augenblick erwartete der zu Tode Geängstigte den 
Todesstreich, um bald darauf abgeschlachtet und aufgefressen zu werden. Auch das Böcklein war 
dem Tode geweiht. Die Tötung sollte, wie mir gesagt wurde, den Schlussakt des Festes bedeuten.

Da, unverhofft kletterte ein Bursche mit Affengeschwindigkeit den Galgen hoch und hieb die 
Stränge durch, die die Beine des Leoparden festhielten. Wieder baumelte der am Hals aufgehängte 
Leopard, dem ein Bastschurz umgelegt war, wie ihn Männer zu tragen pflegten.

K APITEL 7



273

Die Tänze gingen unaufhaltsam weiter. Doch hatte sich der Menge grosse Unruhe bemächtigt. Al-
les war auf den Beinen und reckte den Hals. Blitzschnell kletterte wieder jemand den Galgen hoch, 
hieb den Strick durch, an dem der Leopard hing, sodass dieser zu Boden plumpste ohne ihn jedoch 
zu erreichen, da eine Schar blutrünstiger Männer ihn rasch auffing und im Laufschritt mit ihm im 
Busch verschwand. Ebenso rasch war auch das Böcklein vom Galgen verschwunden. Das ging so 
rasch vor sich, dass ich nicht recht inne wurde, was eigentlich geschah. Ich sah nur, wie eine Schar 
Männer dem Leoparden das Fell abzog und eine andere Schar das Böcklein schlachtete. Während 
dieses im Busch vor sich ging, umtanzten Weiber wie toll den leeren Galgen.

Damit war das Fest zu Ende. Ich nahm die Falle in Augenschein, die man erst jüngst aufgestellt hatte, 
nachdem das Raubtier drei Ziegen und einige Hühner geraubt und einen Taubenschlag geleert hatte.

Soweit war ich Zeuge des Mapiranga (Leoparden) Festes. Das weitere habe ich mir erzählen lassen.
Dass ein Mapirangafest zu den grössten Ereignissen dieser Waldneger gehört, geht schon daraus 

hervor, dass der getötete Leopard am öffentlichen Platz aufgehängt und gefeiert werden muss. Selbst 
die Pygmäen müssen im Falle sie einen Leoparden erlegen, diesen ins Negerdorf bringen, wo sie 
dann mit ihren Tänzen das Fest bestreiten. Nur eine bestimmte Persönlichkeit, und zwar ein Wür-
denträger des Dorfes, der auch die Beschneidungsschule leitet, darf den Leoparden vom Galgen 
herabholen. Das Leopardenfleisch wird an die Ältesten verteilt und von diesen rasch verzehrt. Das 
Zicklein wurde als Ersatz für jene mitgeopfert, die Leopardenfleisch nicht essen dürfen, weil er de-
ren Totemtier ist, dessen Genuss für sie tabu ist.

Übrigens wird das Erlegen eines Leoparden auch bei den Nachbarstämmen ähnlich festlich gefei-
ert, wie mir die Bakaegu schilderten. Jeder erlegte Leopard musste ehedem vor den ebuane (König) 
gebracht werden, ebenso wie man auch die Köpfe der in der Schlacht gefallenen Feinde vor ihn 
brachte. Während die Leiber der Gefallenen an Ort und Stelle aufgefressen wurden, stellte man den 
Schädel auf der Veranda der königlichen Klubhütte aus. Ähnlich gehörte auch das Leopardenfell 
dem König allein.

Mit Einzug der Europäer haben die blutigen Stammesfehden ebenso ein Ende gefunden wie die 
Menschenfresserei und das Gottkönigtum mit seinem oft unheimlichen Zeremoniell. Ich war sehr 
darüber verwundert, es bei den Bakaegu zu finden, die ebenso primitive Waldneger sind wie die 
Babira. Der Gottkönig starb niemals eines natürlichen Todes. Im Falle seiner Erkrankung wurde er 
gewaltsam umgebracht. Bei den Bakaegu geschah das so, dass man an die Schlinge, die dem kranken 
König umgelegt wurde, eine Ziege band, die ihn erdrosselte. Diese Sitten leben nur noch in der Erin-
nerung der Alten. Das Mapirangafest jedoch wird bis auf den heutigen Tag gefeiert.

Beni, den 13. XII. 54

Wir sitzen in Beni und fahren morgen zum Ruwenzori, nicht um ihn zu besteigen, sondern um dort 
einigen Sprachresten nachzuspüren. Ob etwas dabei herauskommt, weiss ich nicht. Da ich noch nie-
mals in jener Gegend gewesen bin, hat die Reise doch einen Sinn. Und es sind auch nur 45 km mit 
dem Auto, allerdings bin ich mir noch nicht klar, wie man an die Leute herankommt.
Die Mission Beni kenne ich schon von den früheren Reisen her. 1929 waren es [ein] paar Strohhüt-
ten, heute nach 25 Jahren, ist es eine gewaltige Mission, mit Riesengebäuden. 1929 zählte die junge 
Mission 1000 Christen, heute über 170 000. In Butembo war der Anblick erhebend, die tausenden 
zu sehen – heute alles in bunter Tuchkleidung, 1929 nur in Ziegenfellen – die zu den hl. Messen 
strömten.

Ich will heute nicht viel erzählen. Die letzte Post hat uns noch nicht erreicht und wird uns vor einer 
Woche nicht erreichen, da wir morgen schon abreisen, die Post aber erst Mittwoch uns nachgesandt 
wird.
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Ruwenzori, den 13. XII. 54*

Diesmal funktionierte es nicht mit der Post. Diese wird uns wohl Mittwoch nach hierher, Mission 
Beni, nachgeschickt, da wir aber schon morgen, Dienstag von hier zum Ruwenzori fahren, so werde 
ich die Post wohl erst eine Woche später fassen können. 

Wir sind aus dem Loch in Kenya-Ka glücklich heraus. Die 14 Tage waren demnach; nur die drei 
letzten Tage waren sonnig und annehmbar. Großen Schaden habe ich weder an der Seele noch am 
Leib gelitten. Die Unfälle haben sich als harmlos erwiesen. 

Der Ruwenzori ist das Hochgebirge in Zentral Afrika, über 5000 m hoch, mit ewigem Schnee be-
deckt, also etwas höher als die Rax [Wiener Hausberg, 2007 m]. Hinaufkraxeln werde ich nicht. Wir 
sind jetzt schon ohnehin auf 1200 m Höhe und in Butembo waren es 1700. Am Ruwenzori bleiben 
wir bis Weihnachten. Die Feiertage werde ich irgendwie in Missionsstationen längs des Albertsees 
zu verbringen suchen, dann, nach Neujahr geht es wieder in den westlichen Ituri Wald – für einen 
Monat, dann wird Schluss gemacht. 

Gesundheitlich geht es mir leidlich gut, nicht besser und nicht schlechter als daheim. 
Ich will nicht weiter von mir berichten; sonderbarer Weise befasse ich mich viel mit dem Problem 

Tod; was ja das größte Erlebnis für jeden Menschen ist. Ein Geheimnis, das niemand lüften kann. 
Das soll keine düsteren Gedanken machen, da der Brief ein Weihnachtsbrief sein soll. Natürlich 

herrscht hier absolut keine Weihnachtsstimmung, das Klima taugt nicht dafür. Ich möchte darum 
wünschen, daß Eure weihnachtliche Stimmung um so größer sei, die meinige wälze ich auf Euch 
über. Viel Lichterglanz, viel innige weihnachtliche Lieder und was dazugehört. Ich wünsche Euch 
das alles, eine ganze Seligkeit, die aus tiefem Verständnis für einander entspringt. 

Bunia, Weihnachten 1954

Es ist 10 1/2 h. Das Weihnachtspontifikalamt ist zu Ende, die Volksmenge, vieltausendköpfig in 
bunten Tüchern zerstreut sich. P. Vorbichler, den ich vorgestern aus dem Wald herausgeholt habe 
und nach hier mitbrachte, sass eben einige Minuten an meinem Tisch und sprach nur von Weinfle-
cken in seinem weissen Anzug. Prof. Burssens ist in Irumu zurückgeblieben. Gestern hatten wir noch 
eine andere, grosse Mission, von Bambu im Minengebiet besucht. Alles grossartig! Die Entwicklung 
geht rapid weiter.

Die Passage habe ich für den 2. Feber belegt, also am 2. Feber Abflug von Irumu nach Rom, wo ich 
am 4. II. abends eintreffen werde. Ich weiss nicht wieviele Tage ich mich in Rom aufhalten werde. 
Möglicherweise werde ich bei der Propaganda in Angelegenheit einer Pygmäenmission vorstellig. 
Hier habe ich einen apostolischen Vikar für einen solchen Plan gewonnen.

Am Mittwoch, den 28. XII. geht die Reise wieder westwärts in den Ituri Wald, in die Wamba und 
Avakubi Gegend wo noch für einen Monat lang Arbeit sein wird. P. Vorbichler bleibt noch einen 
Monat in seiner Waldeinsamkeit, um die begonnene Arbeit gut zu Ende zu führen. Er hat sich dort 
gut eingelebt und hat selbst um Fortsetzung seiner Studien gebeten. [...]

Der Apparat Burssen’s funktioniert gut, doch habe ich nichts damit zu tun. Burssens befasst sich 
allein damit, was auch besser ist. Am Ruwenzori habe ich die äusserste Grenze des Pygmäenvorkom-
mens feststellen können. So war es gut, dass ich auch noch dorthin gekommen bin.

Was noch vor mir liegt, hat eine gewisse Bedeutung für die Ergründung der Pygmäensprache. Ein 
Monat wird dafür genügen. Bitte die Zeitungen abzubestellen und nach dem 15. I. auch keine Briefe 
mehr nach hierher senden. Wünsche ein geruhsames Hineingleiten ins 1955 Jahr. Herzliche Grüsse 
Euch und allen Bekannten, Jochi
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Ituriwld, Kaićui, den 1. I. 1955, 20.15h

Mir träumte in der Neujahrsnacht, ich sei von der Reise nach St. Gabriel zurück. Br. Laborator 
schaute mich gross an. ‚Ja, wir haben Sie doch kürzlich begraben!‘ sagte er. ‚Was‘, meinte ich, ‚hier 
bin ich doch! Wen habt ihr an meiner Statt ins Grab gesteckt?‘ Br. L. verdattert, wusste keine Ant-
wort darauf.

Bitte, den Traum umgehend – mit lieben afrikanischen Grüssen – an Ritschi zwecks Deutung zu 
senden, damit ich mich nach meiner Rückkehr danach richten könne.

Am 2. Feber erfolgt die Abfahrt; die Plätze sind schon belegt. Am 3. II. Ankunft in Rom. Auch 
Vorbichler fährt am gleichen Tage mit Flugzeug gegen Westen, um in seine Mission zu kommen. Wir 
waren die drei Weihnachtsfeiertage beisammen und in zwei Missionsstationen. 

Ich wurde wieder wie üblich unpässlich, Gastritis mit Fieber, doch fuhr ich trotzdem mit Burssens 
gegen Westen, wo ich jetzt hause und auch Neujahr verlebt habe – mit anstrengender Arbeit. B. muss 
morgen die 270km wieder zurück, weil sein Apparat versagt. Er soll repariert werden. 

Gesundheitlich bin ich wieder hergestellt, natürlich bis zum nächsten Mal. [...] Ich möchte nun 
bitten, nach Empfang dieses Briefes sich nur noch auf einen gefasst zu machen. Ich weiss nämlich 
nicht, ob ich viel sesshaft werde sein können und wohin ich verschlagen werde. Vom 20. I. ab, bitte 
ich auch keine Briefe mehr an mich nach Irumu zu schicken. Übrigens hausen wir augenblicklich 
sehr feudal – ein stattlich gebautes Haus, reichlich möbliert – in einem Negerdorf. Maison de passa-
ge. In 3 Tagen geht es weiter. 

Ituriwald, [Wamba], den 13. I. 55

Es ist zwar Trockenzeit, aber der Donner grollt. Ein Gewitter ist im Anzug um 11h vormittags. Heute 
erreicht uns die letzte Post – offenbar mit Schwierigkeiten, da wir jetzt ziemlich gegen Westen ver-
lagert sind. 

Ich mache darauf aufmerksam, dass dieser Brief möglicherweise der letzte aus Afrika ist, denn 
nächste und übernächste Woche habe ich vor, viel herumzureisen, um die Grenzen des schon von 
mir studierten Sprachgebietes festzulegen. So komme ich kaum zum Schreiben und werde auch kei-
ne Post erhalten können. [...] 

Die Arbeit geht langsam aber sicher zu Ende; ich kann zufrieden sein. Nach dem Bankkonto, das 
mir heute zugegangen ist, ergibt sich, dass die 60000 bfrs fast zur Gänze in diesen vier Monaten ver-
braucht wurden, soviel stand mir zur Verfügung. Kann man nichts machen. [...]

Der Tonapparat war defekt und kam heute aus Stanleyville zurück; ob er geht, weiss ich zur Stunde 
noch nicht zu sagen.

Ich fühle, dass ich müde geworden bin in diesem Klima, obwohl, wie gesagt, die meiste Zeit kein 
zu heisses Klima zu ertragen war.

 Modernes Forscherleben 
 in den Urwäldern des Kongo 

Natürlich gibt es noch von Weissen unbetretene Gebiete im ausgedehnten Urwaldrevier des Ituri im 
Belgischen Kongo, das von Ost nach West 600km und fast ebensoviele von Nord nach Süd misst. 
Der Lauf mancher Nebenflüsse und Bäche ist z.T. noch unerforscht. Es mag sein, dass Zoologen 
und Botaniker ihr Inventar werden vervollständigen können, wenn all diese dunklen Urwaldgebie-
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te einmal durchstreift sein werden; der Anthropologe wird aber nichts Neues mehr finden, keine 
neue Menschenrasse. Diese Gegenden sind unbewohnt; die Bambutipygmäen dringen zeitweise, 
besonders für die Elefantenjagd, bis in die äussersten Schlupfwinkel vor, wohin ihnen der Weisse 
Mann, auch der Grosswildjäger nicht folgt. Seitdem Strassen den Urwald nach allen Richtungen hin 
durchqueren, hat sich die Negerbevölkerung längs der Strassen niedergelassen, bzw. sie wurde durch 
die Weissen dort zwangsweise angesiedelt. Die Bambuti-Pygmäen folgen stets den Negern und so 
verlegen auch sie ihre Schweifgebiete in die Nähe der Negersiedlungen. Für den Forscher bedeutet 
die neue Situation, dass auch er die Strassen gebrauchen muss, und er ist sogar genötigt, die moder-
nen Verkehrsmittel zu gebrauchen. Karawanen, die langsam die Urwaldpfade dahin zogen, gibt es 
heute nicht mehr. 

Die Heroenzeit afrikanischen Forscherlebens ist ein für allemal dahin. Ich habe sie noch in den 
Jahren 1929/30 verkosten dürfen, als ich den Urwald Ituri’s auf Karawanenpfaden nach allen Rich-
tungen durchmass, um den Pygmäen nachzuspüren. Schon 1934/35 auf meiner 2. Kongofahrt und 
erst recht auf der dritten 1949/50 und auf der jetzigen hat das Forscherleben ganz neue Formen an-
genommen. Der Forscher geniesst alle Annehmlichkeiten, die in so abgelegenen Gegenden möglich 
sind. Das Auto befördert seine Ausrüstung, Feldbett, Küche, Proviant. Er richtet sich in bequemen 
Rasthäusern ein, die bereits in reichlicher Zahl längs der Strasse von den Behörden aufgerichtet wur-
den. Den Pygmäen braucht der Forscher nicht mehr nachzuspüren, sie kommen allein, zutraulich 
heran, die frühere Scheu von den Weissen ist gewichen. Wer heute noch vom „Erbarmungslosen 
Dschungel“ in Afrika schreibt, der faselt einem sensationslustigen Publikum Schauermärchen vor.

Unser Forscherleben (wir sind zu zweien, ein belgischer Sprachforscher und ich selbst, die wir 
Sprachstudien der Urwaldvölker nachgehen), gestaltet sich etwa folgendermassen: Der eine-Ton-
ne-Lastwagen, vom Negerchauffeur geführt, den uns die Kolonialregierung wie auch den Wagen zur 
Verfügung gestellt hat, bringt mich und einen Teil des Gepäcks nach Bahaha. Das ist ein Bach unweit 
der Stelle, wo seinerzeit Stanley sein berühmtes Lager Bodo errichtet hatte. Das Gepäck wird abge-
laden, der Wagen fährt etwa 40 km nach Pawanza, unserem ersten Standlager, zurück, um meinen 
Kollegen und den Rest des Gepäcks zu holen. Inzwischen beginne ich nicht nur mit der Einrichtung 
des Rasthauses, sondern nehme Fühlung mit der Bira Bevölkerung, die mir von ehedem gut bekannt 
ist. Mit einigen alten, bekannten Negern, die zu meiner Begrüssung kommen, wechsele ich einige 
Worte, ohne die Zigaretten zu vergessen, die man stets bei sich haben muss. Dann kommt der Capita 
in Stellvertretung des Häuptlings, dem ich unterwegs begegnete. Unter Vorantragung einer Fahne 
reiste er die Strasse dahin, um in den Dörfern am Lolwa Recht zu sprechen und Verwaltungsmassre-
geln zu treffen. Er war in Begleitung seiner vier eingeborenen Polizisten, seiner Frau und eines Söhn-
chens, das er an der Hand führte. Natürlich war er nach Art der Weissen gekleidet, den Tropenhelm 
auf dem Kopfe. Alte Stammestracht ist ein für allemal dahin.

Der Capita (Unterhäuptling) stellt sich vor, nimmt meine Wünsche entgegen, und raucht meine 
erste Zigarette. Er wird deren noch viele rauchen. Bald stellt sich auch der Nzamu oder Rasthaus 
Besorger ein; er beginnt da und dort Ordnung zu schaffen. Die Boys beschlagnahmen die Küche und 
ihren Lagerraum neben der Küche, die in einem Nebengebäude untergebracht sind.

Auf Veranlassung des Nzamus schleppen fünf Mädchen in allerlei Gefässen aus der nächstliegen-
den Wasserstelle [Wasser] herbei und füllen die riesige Eisentonne, die als Wasserbehälter dient. 
Tagtäglich laufen sie einige Male hin und her, um den Wasservorrat zu bestreiten. Bald auch kom-
men Pygmäenweiber mit riesen Holzlasten heran, die sie vor der Küche auf den Boden werfen, wo-
für sie mit einem Becher Salz entlohnt werden.

Der Koch hat sich bald einen einheimischen Burschen zugelegt, der als Küchenjunge seinen Dienst 
zu leisten hat. Es sammelt sich eine grosse Schar Neugieriger, Männer, Weiber und Kinder. Der eine 
bietet ein Huhn zum Kauf an, andere Eier, wieder andere Bananen und Baummelonen. Von da ab 
bricht der Betrieb nicht [mehr] ab. Immer wieder stellt sich jemand mit irgendetwas zum Verkauf 
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ein, wie Bohnen, frische Fische, Eier, kleine Wildtomaten. Ein Pygmäe bringt einen Wildschwein-
haxen, ein Neger zerrt an einem Bein ein Ziegenböcklein herbei, und überbietet den Preis. Er muss 
unverrichteter Dinge abziehen.

Inzwischen ist der Wagen mit dem Kollegen und den übrigen Lasten zur Stelle. Gegen Abend ist 
alles Gepäck verstaut, die beiden Räume sind eingerichtet. Bedenklich ist die Aussage des Nzamus, 
dass das Dach an verschiedenen Stellen leck ist; darum heisst es die Bettstatt dort aufzustellen, wo die 
geringste Gefahr für Überschwemmung besteht. Gegen Abend surrt der Motor, der auf der Veranda 
abgesetzt wurde und bald erhellen zwei elektrische Lampen das Rasthaus. Vor 25 Jahren war ich froh, 
die russige Negerhütte, die mir als Unterschlupf diente, mit einer Kerze erleuchten zu können. 

Wir setzen uns zu Tisch; einige hundert Meter entfernt geht der Pygmäentanz an zu unserer Be-
grüssung.

So schaut heute das Forscherleben in Afrika aus. Gewiss, man könnte sich einige Kilometer ein-
wärts in das Urwalddickicht zurückziehen und in primitiven Blätterhütten einrichten, um dort die 
Pygmäen um sich zu sammeln wie ich es früher getan [habe]. Das lässt sich jedoch Umstände halber 
heute nicht durchführen. Wir wohnen also an der Strasse. Neger und Pygmäen finden sich stets in 
grosser Zahl ein, um der Sprachaufnahme der Eingeborenensprachen nachzugehen. Doch nicht nur 
Eingeborene stellen sich ein; auch vorbeifahrende Weisse halten an, um uns einen Besuch zu ma-
chen. Nicht nur Kolonialbeamte und ansässige Farmer, auch andere.

Spät abends z.B. fährt ein beladener Wagen vor. Vorne und hinten, rechts und links strotzen schrei-
ende Inschriften zum Beispiel wie Durch den Dschungel Afrikas. Autor von ‚Dschungel ohne Erbar-
men‘, usw. usw. Dem Wagen entsteigt ein hochgewachsener Mann in besten Jahren, mit ihm ein Ne-
ger. Er stellt sich vor und nennt seinen Namen, der auch auf dem Auto prangt. Er fragt nach mir. Weit 
im Süden hatte er gehört, dass ich wieder bei den Pygmäen sei und kam deswegen herübergefahren, 
um mit mir Bilder- und Filmaufnahmen zu machen. Er spricht mich tschechisch an. Ein Prager, 
jahrelang schon aus der Heimat hinweg, in Paris. Er bereist Afrika, macht Bilder, filmt und kommt 
einem sensationslustigen Publikum durch geeignetes Bildmaterial weitgehend entgegen. Noch am 
Abend führe ich ihn ins Pygmäenlager, zehn Minuten entfernt, hinein; er ist begeistert, wunderbare 
Gelegenheit schöne Aufnahmen zu machen. Doch muss er schon [am] nächsten Morgen weiter, um 
einen Film der Mangbetutänze im Norden der Kolonie zu drehen, zu welchem Zweck er eingeladen 
wurde. Am nächsten Morgen fuhr er ab; wir hatten ihn untergebracht, ihn nach üblicher Art bewir-
tet. Wenige Tage später langt ein Telegramm an. ‚Kleiner Zwischenfall, komme später!‘

Auch ein kleiner Franzose tauchte auf, jung, kaum 25 Jahre alt, das blasse Gesicht umrahmt ein 
schwarzer Bart. Auch er hatte von meiner Anwesenheit unter den Pygmäen gehört und schrieb in 
einem unverständlichen Deutsch einen Brief, den ich deswegen nicht beantworten konnte. Er folgte 
unserer Spur und langte bei uns ein. Ein armer Teufel! Er macht Bilder angeblich für ein anthropo-
logisches Institut in Südfrankreich. Das Sonderbarste ist, dass er nichts bei sich führt. Die Camera 
und Material führt er in einem Schnupftuch mit. Seinen Hut hat er angeblich in Kenya verloren. Er 
schlägt sich durch Autostoppen durch und lässt sich bald bei diesem, bald bei jenem Weissen nieder 
und ‚frisst sich so durch‘. Er ist zweifellos ein anständiger und bescheidener, junger Mann, doch auf 
diese Weise kann man sich nicht recht durch Afrika durchschlagen. Er reist darum nicht gern mit 
den grossen Lastwagen, die von Negern gefahren werden und oft von Negern benutzt werden. Die 
Neger haben halt vor einem Weissen, der zu armselig auftritt, keinen Respekt. Mein Muschenzi sagt, 
ein solcher Weisser sei ein Maskini (ein verachteter Armer), viel schlimmer dran als ein armer Neger. 
So ist halt der Neger. 

Kolonialbeamte fahren vor, um sich nach unserem Befinden zu erkunden, andere wieder, um un-
sere Pygmäen in Augenschein zu nehmen, andere wieder, die ihrem Beruf als Agronomen, Strassen-
bauer nachgehen und für Tage mit uns das Rasthaus teilen. Leider sind diese Besuche, so sehr sie 
auch gut gemeint sein mögen, unliebsame Störungen unserer Arbeit.
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So ist aber das neue Afrika, dem sich der Forscher anbequemen muss. Aber auch die Bevölke-
rung ist anders geworden; anspruchsvoll, süchtig nach den Gütern der Zivilisation. Die alte Tracht, 
Schurze aus Baumbast, sind nahezu aus dem Leben der Neger verschwunden. Nur die Pygmäen 
laufen noch im Adamskostüm wie ehedem mit dem schmalen Lendenschurz bedeckt, einher; doch 
auch sie haben nur den einen heissen Wunsch, Tuch und wieder Tuch! Es bereitet sich auch in an-
derer Weise eine neue Zeit in diesen früher unzugänglichen Wäldern vor, die gekennzeichnet wird 
durch Misstrauen gegen den Weisen und einen passiven Widerstand gegen seine Bestrebungen.

[Maschinengeschriebener Text: Entzaubertes Afrika. Das Forscherleben von heute in den Urwäl-
dern des Congo. Von Prof. Dr. P. Schebesta] 

 Totolito 

Manche Bambuti-Pygmäen hier im Ituriwald sagen anstatt Totolito Teitulitu. Mit diesem Namen 
wird ein früherer Jahrgang einer Beschneidungsschule genannt. Bei Waldnegern und Pygmäen ist es 
hier nämlich Sitte, dass die Knaben in einem bestimmten Alter die Beschneidungsschule durchma-
chen müssen. Diese findet alle sechs Jahre statt. Knaben von acht Jahren aufwärts bis 14 müssen sich 
der harten Zucht der Beschneidungsschule, die abgesondert im dichten Wald vorgenommen wird, 
und der Operation unterziehen. Die dauert Wochen, bisweilen auch monatelang. Jede Beschnei-
dungsschule hat ihren Namen, an dem sich die Jahrgänge als ‚Genossen‘ erkennen und wonach sie 
auch ihr Alter berechnen. In der letzten Zeit hat man die Namengebung modernisiert. So heisst eine 
Schule mafranga – nach den Franken, die Eingang in die Urwälder gefunden haben. Ein anderer 
Jahrgang nennt sich afion, gemeint ist avion (Flugzeug), das deswegen so sehr in Erinnerung blieb, 
weil die ersten, über dem Urwald gesichteten Flugzeuge eine allgemeine Panik ausgelöst haben. Alle 
Welt floh in die dichtesten Urwälder, alles kroch auf allen Vieren als die ersten Flugzeuge über den 
Urwald dahin brausten. Man wähnte das Ende der Welt nahe. Heute lachen Neger und Pygmäen 
darüber.

Einer der Beschneidungsjahrgänge trägt den Namen totolito oder tutulito, und damit hat es fol-
gende Bewandtnis. Eines Tages erschien hier in Bahaha ein amerikanischer Sonderling, der schon 
jahrelang im dämmerigen Urwald mit Negern und Pygmäen zusammenlebte, um die im Gang be-
findlichen Beschneidungsriten kennen zu lernen und zu photographieren. Die Frage nach seinem 
Namen beantwortete er mit: ‚Totolito‘. So bekam dann der Jahrgang diesen Namen. Totolito, und 
auch der Weisse spleenige Amerikaner [Patrick Tracy Lowell Putnam, 1904–1953] war aber auch 
unter seinem eigentlichen Namen bekannt, den Neger und Bambuti allerdings verstümmelt wieder-
gaben. Man nannte ihn Putinam.

Vor bereits 25 Jahren wurde ich zum ersten Mal mit diesem Sonderling bekannt. Damals hatte er 
sich gerade im Urwald niedergelassen, und zwar mitten in seinem Herzen, unweit der Mündung des 
Epulu in den Ituri. Der Mann unterhielt sehr gute Beziehungen zu den Pygmäen, jene mit der Zivili-
sation jedoch waren weniger eng. Ein Aufsatz, betitelt ‚Der König der Pygmäen‘, den ich vor Jahres-
frist in einer Wiener Zeitung las, machte mich auf Totolito wieder aufmerksam. Ich schrieb ihm, und 
gab ihm meine baldige Ankunft am Ituri bekannt. Totolito, der schwer erkrankt war, gab mir durch 
seine Frau Nachricht, dass er sich freue, mich bei sich wiederzusehen. Wenige Wochen später jedoch 
erhielt ich die Kunde von seinem Ableben, und kurz vor meiner Ausreise auch die Nachricht von 
seiner Frau, dass sie das Lager am Epulu aufgebe und nach Amerika zurückkehre. 

Da ich aber auch das Totolitolager als Standort für meine Sprachstudien ins Auge gefasst hatte, 
und einmal im Ituriwald darin, brach ich eines Tages auf, um diesen verlassenen Ort aufzusuchen. 
Ende Oktober war ich dort. 
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Die Autostrasse führte von Pawanza, wo ich gerade ein Lager bezogen hatte, westwärts über Mam-
basa zum Epulu hin. Ich unterliess es natürlich nicht, dem berühmt berüchtigten Lager Stanleys, 
Bodo genannt, das dicht an der Strasse liegt, einen Besuch abzustatten. Bekanntlich hatte Stanley 
auf seinem Zuge ostwärts von Stanleyville, als er ausgezogen war, um Emin Pascha zu befreien, sehr 
grosse Strapazen zu bestehen. Seine vielhundertköpfige Karawane hatte die grössten Schwierigkei-
ten, sich zu verproviantieren, da die winzigen Urwaldnegersiedelungen kaum für die Eingeborenen 
genügend produzierten. Alle Welt machte sich vor Nyange-Nyange, so nannte man Stanley, aus dem 
Staube. Davon wissen die alten Neger hier, die damals Knaben waren, zu berichten, ebenso auch von 
der angeblichen Schreckensherrschaft, die Nyange Nyange führte. Er ist leider nicht in guter Erin-
nerung bei Negern und Pygmäen. Und so hat auch der Name des Lagers, das nicht Bodo heisst, wie 
Stanley angibt, sondern Mbodo mit einem eigenartigen Tonfall, die Bedeutung „Weisser Mann“ mit 
dem Beigeschmack Schrecklicher, Blutrünstiger. In Mbodo soll er den Häuptling Mboyu und einen 
seiner Unterhäuptlinge umbringen haben lassen. So erzählen die Neger. Ein Zugang führt abseits 
der Strasse zum Bodolager, das seit einigen Jahren in Stand gehalten wird. Man sieht den Graben, 
der ein grünliches Gebäude umschliesst, wo sich die Karawane verschanzte. Eine Tafel mit Inschrift 
gibt dem Besucher Auskunft über den historischen Ort. Dort hat Nyange Nyange Munition und 
Ausrüstung vergraben lassen als er gegen Osten weiterzog, um den Albertsee zu erreichen. 

Mambasa, heute ein aufstrebender Verwaltungsposten, wurde bald erreicht. Es geht die Mär, dass 
die arabischen Sklavenjäger, die von Mombasa bzw. Zanzibar bis an den Kongo vordrangen, um 
weisses und schwarzes Elfenbein zu erbeuten und zur Küste zu befördern, den Ort Mambasa nann-
ten in Erinnerung an den Hafenort Mombasa an der Ostküste, weil er inmitten Afrikas zwischen 
seiner West- und Ostküste liegt. Das ist eine Mär, denn Mambasa ist ein waschechtes Kubilawort, 
das soviel wie Herdstelle bedeutet. 

In Mambasa erhielt ich nähere Auskunft über den Tod Totolitos und über sein Lager am Epulu. 
Sein Leichnam wurde nicht nach Amerika gebracht, wie Neger glaubten; Totolito fand seine letzte 
Ruhestätte in Mambasa selbst, wo er (im Spital) auch gestorben ist. 

Das Auto ratterte die Strasse weiter, noch 70 km westwärts bis zum Epulu hin. Unweit des Stro-
mes verstellte uns ein mächtiger Karren, den Neger mit Baumästen beluden, die Strasse. Das war 
ein sonderbares Gefährt. Zwei mächtige Elefanten waren dem Wagen vorgespannt. Ich hatte schon 
wiederholt davon gelesen, dass man im belgischen Kongo Elefanten zähmte. In Mambasa erfuhr ich, 
dass man sie an den Epulu verlagert hätte, wo ein Portugiese mit Namen Medina sich nicht nur mit 
den gezähmten Elefanten abgebe, sondern auch einen zoologischen Garten aufzubauen sich bemü-
he. Die afrikanischen Elefanten taugen aber angeblich wenig für produktive Arbeit. Mitten auf der 
Strasse nun war ich zweien dieser afrikanischen Dickhäuter begegnet. Auf ihren Nacken sass je ein 
Führer, der das Tier lenkte. Dem Männchen hatte man auch einen Trick angelernt. Jede Zigarette, 
die man ihm zuwarf oder reichte schwenkte er mit dem Rüssel galant über seinen Kopf seinem Füh-
rer zu, der sie lächelnd in Empfang nahm. Schliesslich schob sich der Wagen mit ‚Elefantenfutter‘ 
beladen bei Seite und unsere Camionnette huschte wie eine Maus an der Katze an den mächtigen 
Dickhäutern vorbei. 

Der Chevrolet donnerte über zwei Brücken, die über den Epulu führen, der an dieser Stelle sich in 
zwei Arme teilt, die eine mächtige Insel umfangen. Der Epulu ist neben dem Lenda, dem Lindi und 
Nepoko einer der grössten Zuflüsse des Ituri. 

Rechter Hand hielt, von grellem Sonnenlicht beschienenes ausgedehntes Gebäude aus Röhricht 
und Lehm aufgeführt, das Auge gefangen. Das Gebäude leuchtete um so greller in der Mittagssonne 
je dichter der Waldhintergrund war, von dem es sich abhob. Das war der Wohnsitz Medinas, des be-
kanntesten Grosswildfängers in Afrika überhaupt [der sich vom Einfangen von Wildtieren, darunter 
auch Okapis, einen Namen gemacht hat]. Links vom Wege wies ein Strassenschild auf ein Hotel 
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hin, das unweit der Strasse erst neulich errichtet war, offenbar in Hinblick auf die Touristen, die der 
im Aufbau begriffene Tiergarten Medinas anlocken würde. Unser Wagen fuhr noch einige hundert 
Meter weiter, wo ein anderer Wegweiser nach dem Camp Totolito wies.

Ein schmaler Waldweg führte zunächst in ein wenig freundlich anmutendes Dorf, dessen Hütten, 
am Wegrand im üblichen Negerstil erbaut, im Schatten der Waldriesen standen. Ihre Bewohner wa-
ren jedoch keine Neger, sondern in schmutzige Fetzen gekleidete Pygmäen: Statur und Physiogno-
mie wies sie unmissverständlich als Angehörige der afrikanischen Zwergrasse aus. Ihr Benehmen 
passte sehr gut zu ihrem Äusseren; sie waren von Touristen verwöhnte, arrogant gewordene Men-
schlein, die ihren natürlichen Charme eingebüsst hatten. Immerhin, war ich am Ziel. Der Weg ende-
te vor einigen grösseren im Negerstil, aber solider gebauten, Häusern. Das Hauptgebäude inmitten 
diente anscheinend als Gastraum. Davor schäumten die braunen schlammigen Wogen des Epulu; 
wir waren noch in der Regenzeit.

Das war das Lager Totolitos, der in den letzten Jahren hauptsächlich Hotelier war. Bei ihm kehrten 
Touristen, besonders Amerikaner ein, die gekommen waren, um sich Pygmäen zeigen zu lassen. 
Die Weissen hier erzählen sich allerlei Tricks, die Totolito anzuwenden pflegte, um das Abenteuer 
herauszustreichen. Er führte z.B. die sensationslustige Gesellschaft im Zickzack hin und her durchs 
Waldesdickicht, um nach beschwerlichem Marsch im Pygmäenlager anzulangen, das in Wirklichkeit 
keine 15 Minuten entfernt lag. Die Pygmäen waren gedrillt. Sie boten allerlei Schnitzwerk den Gäs-
ten zum Kauf an, Gegenstände, die eingeschmuggelt waren, um Geld zu machen, denn die Bambuti 
selbst verstehen nichts von Schnitzerei.

Trotz allem war Totolito ein guter Kenner der Epulu-Pygmäen und ich bedauerte es, weder ihn 
noch seine Frau, die sich auch mit dem Pygmäenproblem befasste, mehr angetroffen zu haben. Be-
dauerlicherweise schilderten nur Weisse Totolitos Lebensart als untragbar. Darüber zu urteilen steht 
mir nicht zu. Ich selbst fand den Ort nicht gerade unheimlich, aber doch unwirklich. Die Hütten 
standen zu sehr gedrückt im Baumdicklicht, wo das Sonnenlicht kaum Zutritt hatte. Mich sprach der 
Ort nicht an und mein Kollege lehnte es ab, dort Wohnung zu nehmen. So kam das Camp Totolitos 
für unsere Aufgabe als Aufenthaltsort nicht in Frage, ganz zu schweigen von den durch die Zivilisa-
tion verderbten Bambuti. Mein Begleiter [Burssens] liess noch eine mächtige primitiv geschnitzte 
Holzstatue mit erschreckender Fratze aufladen, um sie als Museumsstück zu verwenden. Auf dem 
Heimwege sammelten sich die Neger um den Wagen, sooft wir in einem Dorf anhielten, um das 
‚Gespenst‘ mit Schauer zu betrachten. Die Kinder, die die Mütter hochhielten, strampelten mit den 
Beinchen und schrien wie am Spiess als sie der Fratze ansichtig wurden. Die Statue hat einen Mund-
akaneger als Erzeuger.

Wir hielten vor dem zoologischen Garten Medinas. Ich suchte den Direktor auf. Kaum unserer 
ansichtig, begrüsste mich Medina mit Namen [sprach mich Medina mit Namen an]. Verblüfft starrte 
ich ihn an. Er erzählte, dass er mir vor Jahren bei den Bomili Pygmäen begegnet sei. Ich musste wie-
derum feststellen, wie löcherig und unzuverlässig mein Gedächtnis geworden war. Ich konnte mich 
an ihn nicht erinnern. 

Wir stapften durch den zoologischen Garten, der im Urwald selbst eingerichtet ist, der das ange-
borene Milieu der Waldtiere ist, ausser einem Löwen, der aus der Steppe hierher gebracht wurde. 
Die grösste Sehenswürdigkeit ist das Okapipaar, das man aus allernächster Nähe betrachten kann. 
Das Okapi ist ja das scheuste aller Waldtiere des Ituri Waldes. 

In Mambasa galt mein Besuch dem Friedhof, wo Totolito seine letzte Ruhestatt gefunden hat. Der 
Assistent des Administrateurs führte uns in seinem Wagen dorthin. Zuvor zeigte er uns vielleicht die 
grösste Sehenswürdigkeit Mambasas, das Camp militaire und das Gefängnis; ein mächtiger Back-
steinbau im Geviert. Um einen weitläufigen Hof gruppiert reihen sich die Gefängnisräume samt 
Küche und Bädern. Alles war sauber und rein. Die Gefangenen schlafen auf Pritschen und sind über 
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Tag in den Feldern beschäftigt. Die Verköstigung ist reichlicher als es sich die meisten Gefangenen 
daheim leisten können. Am Eingang zum Gefängnis ist die Wache mit aufgepflanztem Bajonett pos-
tiert, wo sich auch die übrigen Soldaten aufzuhalten pflegen. Die Garnison zählt nur 25 Köpfe. Der 
Häftlinge, darunter einige Schwerverbrecher, sind es gegen 130.

Wenige Schritte vom Gefängnis entfernt liegt im grellen Sonnenschein der Friedhof zweigeteilt. 
Das Eingeborenenviertel ist mit vielen Gräbern belegt, auf dem Friedhof der Weissen liegen nur drei 
Gräber. Vor dem mit einer mächtigen schräggelagerten Zementplatte ohne Inschrift postierte sich 
der Beamte und salutierte. Ich trat heran und sprach gerührt: ‚Ruhe in Frieden, Totolito‘. Dann sann 
ich nach. 

Ein verpfuschtes Leben war das seinige, sagte ein Weisser zu mir. Das war es gewiss. Totolitos fast 
30 jähriger Aufenthalt im Urwald am Epulu war sinn- und zwecklos gewesen. Er hat nichts geschaf-
fen, nichts aufgebaut. Jemand sagte auch, dass er anfänglich als Laien-Missionar herausgekommen 
sei, dann wollte er sich als Heilmediziner betätigen. Vielleicht! Totolito kam von der Universität. 
Doch half ihm seine Bildung nichts. Alles schlug fehl. Totolito wurde ein Vereinsamter, ein Aben-
teurer, eine verkrachte Existenz.

Wie sehr hätte ich gewünscht, ein freundlicheres Bild von diesem Urwald Menschen zu entwerfen, 
dessen Name trotz allem in der Ostprovinz der Kongokolonie allgemein bekannt ist bei Weissen, 
Negern und Pygmäen. Unverständlich bleibt mir noch, dass sein Grab nicht in seinem von Urwald-
bäumen beschatteten Kamp am Epulu liegt, bei seinen Bambuti. Neben Totolito liegt ein anderer 
‚Unglücklicher‘ der seinem Leben ein gewaltsames Ende bereitete. Totolitos Grab liegt im grellen 
Sonnenschein, nicht im Schatten des Urwaldes.

********************
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